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Vorrede. 

Riesen und zwerge finden sich in größerer oder kleinerer 
anzahl in allen literaturen. Besonders reich an ihnen ist 
unsere deutsche, in der sie als der niederschlag von my- 
thologie und sage erscheinen. Ihrer natur nach sind riesen 
und zwerge gleich. „Die riesen sind die kolossalen gegen- 
bilder der elben" (E. H. Meyer, Myfh. § 178). Sie weisen 
vielfach dieselben eigenschaften auf, nur äußern sich diese 
verschieden. Beide sind sie gegenstticke zum menschen, 
der in der mitte zwischen ihnen steht. 

Nicht um ursprünglich eigenes kann es sich in der 
afrz. literatur handeln, die selbst verschiedenen einflüssen 
ihre entstehung verdankt. Bei der großen rolle, die dabei 
das germanische dement spielt, liegt es nahe, an entlehnung 
von dieser seite zu denken. Pio Rajna {Le Ongini delV 
Epopea Francesej Firenze 1884, p. 425 — 443) hat kurz skiz- 
ziert, welche momente bei den im afrz. epos auftretenden 
riesen und zwergen auf eine solche herkunft schließen 
lassen. Im rahmen seiner, die entstehung des epos auf 
germanischen grundlagen im allgemeinen behandelnden arbeit, 
mußte er sich indessen darauf beschränken, einzelne gestalten 
herauszugreifen. Das auftreten und die herkunft 
der riesen und zwerge überhaupt, mit besonderer 
berücksichtigung ihrer beziehungenzu deutscher 
sage bezw. mythologie zu untersuchen, soll das thema 
der vorliegenden abhandlung sein. 

In betracht kommt dabei die afrz. erzählende literatur 
im engeren sinn, chansons de geste und roman. Hier wiederum 
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habe ich mich auf die älteren, bis zur mitte des 13. Jahr- 
hunderts reichenden denkmäler beschränkt. Spätere sind 
gelegentlich mit hereingezogen. Für die aufstellung neuer 
typen können sie jedoch nichts beibringen. Sie setzen die 
bereits vorhandenen in literarischer nachahmung fort. Dies 
gilt für die chansons de geste, in denen immer wieder der 
Sarazenenriese erscheint, in denen Rainouart immer wieder 
eine fröhliche anferstehung feiert, ebenso wie für die romane,^ 
die den zwerg in typischer Wiederholung auftreten lassen. 
Besonders häufig werden die gestalten Chrestiens von den 
späteren dichtem ausgebeutet. 

Im allgemeinen ist zu bemerken, daß in den chan- 
sons de geste die verliebe für riesen größer ist^ 
während zwerge nur vereinzelt erscheinen. Im roman 
herrscht das umgekehrte Verhältnis. Dies erklärt 
sich aus ihrem Charakter: jene sind voll von kämpf und 
krieg. In der begeisterung werden die eigenen beiden, wie 
die besiegten feinde zu riesen vergrößert. Im roman treten 
die großen kampfszenen zurück gegenüber den ritterlichen 
einzelkämpfen. Es fehlen die Sarazenen, die vorher das 
hauptkontingent zu den riesen gestellt hatten. Dagegen 
kamen durch die beschreibung höfischen lebens von selbst 
jene zwerge herein, die sich könige und große zum Zeit- 
vertreib hielten, und von ihnen eingeführt, folgten die 
andern typen leicht nach. 

G-eschlossene abhandlungen über französische riesen und 
zwerge liegen nicht vor. Außer der Untersuchung bei 
PioRajna findet sich manches beiOsterhage (ZfrP. XI), 
der jedoch in vielem zu weit geht. Von den beziehungen 
Auberons zur deutschen sage gibt Voretzsch, Epische 
Studien L, Halle 1900, eine umfassende darstellung. Dort 
ist auch die frühere literatur genannt. Einzelabhandlungen 
werden im text angeführt werden. 

Mehr Interesse fanden natürlich die germanischen 
riesen und zwerge. Über sie unterrichten uns eingehend 
die mythologien von Grimm (4. aufl. von E.H. Meyer ^ 
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3 bde., Berlin 1875)*, von E. H. Meyer, W. Golther 
und Mo gk in Pauls Grundriß; ferner U hl and, äer Mythus 
von ThoVj Weinhold, die Riesen des germanischen Mythus 
(Sitzungsberichte der phiL hist. kl. der wiener akad. d. -wiss. 
bd. XXVI, 1858, s. 225—306) und L. Laistner, Neheh 
sagen, Stuttgart 1879. Wertvolle auf Schlüsse über die 
natur der elben gibt die einleitung zu den Irischen Elfen- 
märchen der Grebr. Grimm (Leipzig 1826) und W. Mushacke, 
Beitr. ^. Gesch. des Elfenreichs in Sage und Dichtung, Progr. Kre- 
feld 1891. Die Elfenmärchen selber kommen zusammen mit 
den Deutschen Sagen als weitere quellen in betracht. 

Über die einteilung ihrer riesen und zwerge sind 
sich die germanisten nicht ganz einig. Was die riesen be- 
trifft, so verweilt Grimm mehr bei ihren einzelnen eigen- 
schaften. Bestimmte gruppen stellt er nicht auf. Wein- 
hold unterscheidet wasser- (p. 235), luft- (p. 258), feuer- 
riesen (p. 275) und riesen der erde (p. 280). E. H. Meyer 
(§ 183) teilt ein in luft-, berg-, wald- und wasserriesen, 
denen sich die später entwickelten nacht- und unterwelts- 
riesen anschließen, Golther in wasserriesen (p. 172), wind- 
und Wetterriesen (p. 180), berg- und waldriesen (p. 185). 
Die feuerriesen (p. 189) läßt er nicht als eigene klasse gelten. 
Mogk spricht von wasserdämonen (p. 301), winddämonen 
(p. 307) und bergriesen (p. 308). Die übrigen faßt er unter 
einer vierten gruppe zusammen (p. 309). Die elben werden 
schon von Grimm Myfh. 1*. 368 in licht- und dunkelelben 
eingeteilt. Die frage ist nur, ob die zwerge als Unter- 
abteilung der letzteren anzusehen sind, oder ob sie für sich 
eine dritte, selbständige gruppe bilden. 

Diese einteilungen haben natürlich durch die bildung 
neuer, die verschiedenen arten verbindender gestalten ge- 
litten und sind in der afrz. literatur, wenigstens was die 
riesen anbelangt, nicht mehr zu erkennen. Weniger 
Schwierigkeit bietet eine sichtung ihrer zwerge, da sich 
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diejenigen germanischen Ursprungs deutlich von den bre- 
tonischen abheben (Orig. p. 439/40). 

Als quellen habe ich folgende texte benützt: 



Ausgaben der Society des anciens textes 
Aiol p. p. Normand et Raynaud. 1877. 

Elie de St. Gille p. p. RaTnaud. 1879. 
Raoul de Cambrai p. p. P. Meyer et 

Longnon. 1882. 
Mort Aymeri de Narbonne p. p. Cou- 

raye du Parc. 1884. 
Aymeri de Narbonne p. p. Demaison. 

2 bde. 1887. 
Coronemenz Looi's p. p. Langlois. 1888. 
Roman de Thebes p. p. Constans, 2 bde. 

1890. 
Prise de Cordres et de Sebille p. p. 

Densusianu. 1896. 
Li Nerbonois (Departement des enfans 

Aymeri und Siege de Narbonne) p, p. 

Suchier. 2 bde. 1898. 
Orson de Beauvais p. p. Gr. Paris 1899. 
Roman de Tristan, par Thomas p. p. 

Bödier. 2 bde. 1902, 1905. 
Roman de Tristan, par Böroul p. p. 

Muret. 1903. 
Roman de Troie p. p. Constans. I. bd. 

(die ersten 8328 verse). 1904. 

Anciens poetes de la France: 

1. bd. Gui de Bourgogne, Otinel, Flo- 

ovant p. p. G-uessard et Michelant. 
1858. 

2. bd. Doon de Maience p. p. Pey. 1859. 

3. bd. G-aufrey p. p. Guessard. 1859. 



fran^ais : 

(vergl. s. 9.) 
Abgekürzt als 
EdStG. 

RdC. 

MA. 

Cor. L. 

RdTh. 

Cordres. 

Nerb. 

TrTh. 

TrB. 

RdTr. 

GuidB.,Ot. 



Do. 
Gaufr. 
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4. bd. Fierabras p. p. Guessard. 1860. 

Parise la Duchesse p. p. Q-uessard 

et Larchey. 1860. 
6. bd. Huon de Bordeaux p. p, Guessard 

et Grandmaison. 1860. 

6. bd. Aye d' Avignon p. p. Guessard et 

P. Meyer. 1861. — Gui de Nau- 
teuil p. p. P. Meyer. 1861. 

7. bd. Gaydonp.p.GuessardetLuce. 1862. 
9. bd. Macaire p. p. Guessard. 1866. 



Abgekürzt als 
Fier. 



HdB. 
Aye. 



Mae. 



Bibliothek des Stuttgarter Lit. Vereins: 

Bd. Xin. Li Romans d'Alixandre 

p. p. Micbelant. 1846. RdAlix. 

Bd. LXVII. Renaus deMontauban p. p. 

Michelant. 1862. RdM. 

Bd. CXVI. Durmart le Galois p. p. 

Stengel. 1873. Durm. 

Bd. CXCIV. Ansei's de Cartage p. p. 

Alton. 1892. Ans. 

Romans des douze pairs: 

Bd. V. VI. Chanson des Saisnes p. p. 

Michel. 1839. Saisnes. 

Bd. VIII. IX. Ogier deDanemarche p. p. 

Barrois. 1842. Og. 

Einzelausgaben : 

Aiol et Mirabel und Elie de Saint Gille 
ed. W. Förster. Heilbronn. 1876—1882. 
(vgl. s. 8.) 

Aliscans ed. Wienbecke, Hartnacke, Rasch. 

Halle 1903. AI. 

Amis et Amiles ed. Konr. Hofmann. 1882^. 

Archanz (Chan9un de Willelrae). Privat- 
druck. Freiburg 1904. ; ^ ;*'/:' jArch. 
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Aspremont, abdruck von Imm. Bekker, 

abh. d. berl. akad. d. wiss. 1830. 1847. 
Anberi le Bourgoing: auszüge in Adalb. 

V. Kellers Romvart und Tobler, Mitteil. I. 
Boeve de Haumtone ed. Stimming. Bibl. 

Norm. VII. 1899. 
Chanson de Roland ed. K Stengel. Leip- 
zig ]900. 
Charrois deNymes ed. Jonckbloet: bd. I. 

von Gruill. d'Orange. 1854. 
Covenans Vivien ed. Jonckbloet 1854. 

Ebenda. 
DestructiondeRomeed.Grroeber.Rom.il. 

1873. 
Graliens li Restorös ed. Stengel. A. A. 

LXXXIV. 
Girart de Roussillon trad. p. P. Meyer. 

Paris 1884. 
Girard de Viane p. p. Tarbö. Reims 1850. 

(Coli, des poet. de Champ. ant. au 16® s.) 
Grormond et Jsembart (Roi Louis) ed. 

Heiligbrodt. Rom. Stud. III. 549 ff. 
Hervis de Mes ed. Stengel. I. bd. der 

Gesellschaft f. rora. Lit. Dresden 1903. 
Jourdain de Blaivies ed. Konr. Hofraann. 

1882^ 
Karlsreise ed. Koschwitz, afrz. Bibl. II. 

1883^ 
Prise d*Orenge ed. Jonckbloet: bd. I. 

von Guill. d'Or. 1854. 
Kristian von Troyes sämtliche werke. 

ed. W. Foerster. 

Bd. 1. Cligös 1884. 

Bd. 2. Yvain 1887. 

Bd. 3.-E?-e«;^n,d:Enide 1890. 



Abgekürzt als 

Aspr. 

Auberi. 

BdH. 

Rol. 

Charrois. 
Cov. 

Destr. 
Gal. 



Hervis. 
Jourdain. 

Prise d'Or. 



Yv. 

Erec. 
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Abgekürzt als 

Bd. 4. Karrenritter (Lancelot) 1899. Lanc. 

Le Chevalier du Papegau ed. Heucken- 

kamp. Halle 1896. ChPap. 

Meraugis de Portlesguez ed. Fried- 

wagner, 1. bd. von Raoul de Houdenc's 

sämtl. werken. Halle 1897. Meraugis. 

Messire Gauvain ou la Vengeance Ra- 

guidel p. p. Hippeau. 1862. Veng. Rag. 

Roman de Troie (vollständig) ed. Joly 

bd. II. 1871. (Für die ersten 8328 verse 

wird nach Constans zitiert). RdTr. 

Zu Ysaye le Triste vgl. Zeidler ZfrP. 1901. 

Für die noch nicht herausgegebenen oder sonstwie un- 
zugänglichen texte habe ich die inhaltsangaben der Histoire 
litt^raire de la France benützt. 

Lateinische quellen: 

Pseudoturpinische Chronik: De vita Caroli Magni et 
Rolandi historia etc. ed Seb. Ciampi. Florenz 1822. 

Abgekürzt PsT. 

Monachus Sangallensis in Pertz, Mon. Germ. S. S.U. 

Galfred von Monmouth, Historia regum Brittanniae, 
ed. San Marte. Halle 1854. 



A. Riesen. 

Äußere erscheinung usw. 

Was uns für einen riesen zunächst charakteristisch 
erscheint, ist seine 

große. 

Diese wird uns in den einzelnen epen und von den ein- 
zelnen riesen verschieden angegeben. Bisweilen in zahlen, 
oft auch bloß relativ. Weitaus das häufigste maß ist 
15 fuß. So werden geschildert: 

Haucebier: AI. 6672; v. 360/1 heißt es von ihm 
außerdem : demie lance ot de lonc el caon — et une toise par 
les flans environ, - — Baudus: AI. p. 34842. — Flohart: 
AI. 6517. — Hombaus: Hervis 3999. — Oudars: Her- 
vis 9150. — Marmonde: Ans. 5545. — Renaut: ßdM. 
p. ISOsT. — Pinax: RdM. p. 22O35. — Fierabras: Fier. 
575. — Clarel: Ot. 1329. — L'Escopart: BdH. 1745^ 
(fassung N., vergl. s. 14), der dabei bemerkt, er habe sein 
land verlassen, weil er dort als zwerg verlacht worden sei : 
1785 ff. 

Über dieses maß von 15 fuß gehen noch hinaus: 
Br^hier: Og. 9891: 17 fuß — et de laeur une toise 
environ: 9892, c'est ,,Goidias'' : 10068. — Orgilleus: HdB. 
4929, sein briider Agrapart: HdB. 6285 und der Vilain 
im Yv. 322, alle ebenfalls 17 fuß. Dieses maß wird etwa 
auch Isore im Moniage Guillaume gehabt haben, da er 
ohne köpf noch 15 fuß groß ist (Hist. litt. XXII p. 528). 

^ Nach der englischen fassung (BdH. p. CXXXII) ist er sogar 
30 fuß groß. 
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NociL größer ist die ungenannte Schwester von 
Orgilleus und Agrapart: HdB. 6522. Wie groß, wird 
allerdings nicht gesagt. 

Eine große von 14 fuß haben: 

Walegrapes: AI. p. 370s. — Morhiers heer: Graufr. 
7604. Morhier selbst (v. 7605) ragt noch darüber hinaus^ 
um wieviel wird aber auch nicht angegeben. — Unge- 
nannter riese im Mon. Guill. (Hist. litt. XXIL p. 525). 
— Nasier: Graufr. 2969 — et de large ot la toise a .1. grant 
Chevalier: 2970. — Von den quatre vieillards im RdAlix. 
heißt es p. 331«: tous li menres ot XIV. pies de grant — 
Schließlich ließe sich diese große auch für Rainouart aus- 
rechnen, indem AI. 7008 und 7252 c angegeben wird, Bau- 
dus sei einen fuß großer als er. Baudus ist nach p. 348« 
aber 15 fuß (s. s. 12). Ob indes der dichter daran gerade 
dachte, ist zweifelhaft. Einen bestimmten schluß wird man 
aus der so hingeworfenen bemerkung nicht ziehen dürfen. 
Noch deutlicher wird dieser Vorgang durch Fier. 1141: 
(Fierabras) fu graindres de lui (Olivier) .7. grant piet 
mesure. Ersterer ist aber nach v. 575 15 fuß. Auch hier 
stehen beide angaben unabhängig voneinander. Der dichter 
fällt aus der rolle, indem er vergißt, daß er für Baudus 
und Fierabras an anderer stelle das typische riesenmaß 
von 15 fuß eingesetzt hat. Zugleich ein beweis für die 
gewohnheit, hervorragende gegner willkürlich zu vergrößern. 

Zwölf fuß groß sind: 

Fierabras de Rossie: Saisnes IL p. 96,6. — Ro- 
bastre nach Graufr. 2969 und 3568. An letzterer stelle 
heißt es nämlich, Nasier sei zwei fuß größer gewesen. 
Nach 2969 ist er 14 fuß (s. oben). Doch ist auch hier 
schwerlich an eine gewollte berechnung zudenken. — Die 
Otifal: RdAlix. p. 319,,. 

Eine große von 10 fuß haben: 

Cor saut: Aiol. 6918. — Ogier: Og. 10484, was Karl 
den Großen nicht hindert, ihm den arm um den hals zu 
legen: 10 752. 
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Neun fuß ist nach der anglonormannisclien fassung 
des BdH. (v. 1745) der Escopart (vgl. s. 12). 

Kaum mehr als riese kann der ungenannte beide in 
EdStG. angesehen werden, dessen große v. 742 auf 7 fuß 
angegeben ist. Immerhin ist die stelle insofern beachtens- 
wert, als sie uns über die entstehung einer bestimmten 
klasse von riesen aufschluß geben kann. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß Ferracutus — qui fuit 
de genere Goliat — nach der Pseudoturpinischen chronik 
(cap. XVIIl) zwanzig cubitos groß ist. 

Außer diesen bestimmten Zahlenangaben finden sich 
mannigfaltige vergleiche um die große der riesen zu 
veranschaulichen : 

Corsolt ist so groß, daß Wilhelm, als er ihm mit 
dem Schwert auf den heim schlagen will, nicht hinaufreichen 
kann: Cor. L. 1050/3. 

Derselbe Vergleich findet sich Arch. 2142/4, wo Wilhelm 
gegen Alderufe (Aerofles in AI.) kämpft, und Hervis 
9528/9 bei dem kämpf zwischen Hervis und Oudars. Als 
Wilhelm Corsolts schwert umgürten will, zeigt es sich, 
daß es ihm viel zu lang ist. Auch die bügel sind es um 
1 V2 fuß. Wilhelm schnallt sie indessen nur um einen halben 
zurück: Cor. L. 1138 iF. 

Von Rainouart heißt es AI. p. SOSbt ff: nH a haron, 
si va les lui ester — que ses chies puist a s^aiselle adeser — 
envers lux puent petit enfani sembler, und ähnlich 7952/3. Bei 
seiner taufe wird eine cuve benützt: grans fu et lee, si fa 
parfonde asses — demie lance et .XV, pies de les: AI. 7913/4, und 
Arch. 3i91: ben i puissent quatre vUeins baigner, 

Aerofles ist einen fuß größer als Wilhelm: AI. 1170. 
An anderer stelle: de lui fu graindres le cief Velme acu: 
AI. 1299. Als Wilhelm nachher die rüstung des erschla- 
genen angezogen hat, wird er selbst zum riesen: AI. 
2290 ff., 2305 ff., 2345 ff. und besonders 2740 ff, Archanz 
2208 ff. kennt diese Übertreibung noch nicht. 

Loquifer ist größer als Rainouart: Bat. Loq. : Hist. 
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litt. XXII. p. 533, Bröhier mit seinen 17 fuß überragt 
Ogier, wenn dieser zu pferde sitzt: Og. 11236/7. 

Esclados le ßos, der herr der quelle im Yv., ist um 
einen köpf größer als Calogrenanz: Yv. 522, Briens: Eree 
1999/2000 ou demi pie Ott plainne paume — que nus Chevaliers 
del reaume-j ähnlich Mabonagrainz um einen fuß: 
Erec 5903/5. 

Burgualant: Gal. 243,19 (p 292) ist plus grans d'autre 
komme de trois pies accomplis. 24 S^ heißt es von ihm : long 
fu comme une estaiche] ebenso von Balinguant: comme une 
atache: Gal. 2638i. Ahnlich hat Ami et e: de haut une lance 
levee: Fier. 5041. 

Oft wird die große mit ganz allgemeinen bemer- 
knngen abgemacht: grant, corsu et quarre ist eine stehende 
Wendung, so AI. 3211 von Rainouart, 1169 von Aero- 
fles usw. Von Crucados heißt es AI. 6121/2: w'a si 
grant home de si qu'en Oriant — qui avenist a son argon devant. 
Vor Robastre flieht alles: c^onques mes si fiers hons ne fu de 
mere nes ~ ne plus granjs, ne plus gros, ne plus desmesures: 
Do. 9120/1. Loquifer nennt der dichter von AI. (v. 3015): 
fe plus grant home Jci montast sor destrier, ähnlich AI. 8430: 
ainc si grant home nus encor n'esgarda. Ausdrücke dieser art 
sind häufig und brauchen nicht besonders aufgezählt zu 
werden. 

Bisweilen ist auch von dem 

gewicht 

der riesen die rede. So vermögen den Escopart BdH. 
1960 ff. zwanzig männer nicht über das tauf becken zu halten. 
Er steigt zuletzt selbst hinein. Von Rainouart wird bei 
der taufe gesagt : il pesoit bien un fais de muis de bles : AI. 
7921 und Rainouart pesa com desfaes: AI. 7929. Die tauf- 
paten lassen ihn daher ins wasser fallen. Nach AI. 4105: 
tos en seroit ,L cevaus encombres. Es ist daher nicht ver- 
wunderlich, wenn er nicht reiten gelernt hat (AI. 6155). 
Zu schwer für ein pferd ist auch Nasier: Gaufr. 
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2959/61 {le ^ySdblonnier'' : 2958), und der Chevalier Jayant: 
ChPap. p. 46ig/4. Beide gehen daher, wie Rainonart, zu 
fuß. Salatr^ hilft sich, indem er auf einem kamel reitet: 
MA. 2679 ff. Renaut und Ogier sind für jedes andere 
pferd zu schwer, außer für Bayard bezw. Broiefort. 
Nächst der große und dem gewicht ist es die 

stärke, 

die den riesen charakterisiert. 

Allgemein dienen zu ihrer bezeichnung ausdrücke wie: 
le plus fort ome dont Ven mt parier: Cor. L. 311 von Cor- 
solt, — qiä de mere fust vis: Cor. L. 2519 von demselben, 

— qui de mere fust nes: AI. 8491 von Maillefer. — Äinc 
si fors hom ne fu de mere nes: AI. 5314 von Rainouart 
und p. 349^3 von Baudus. — Wot si fori hom jusqii'ä la mer 
betee: AI. 6187 von Walegrapes, 7136 von Baudus, — 
.... fors Rainouart et Haucebier: AI. 288/90 von Aerofles. 

— Plus oit il force que nuls autre ^ gigant: Aspr. 1839. p. 2882» 
von Eaumont. — Ains plus fors hons ne fu des Vaage Sanson: 
Do. 8050 von Robastre. — Si fort homme n^en a desqu'en 
Lombardie — ne en taut com dex a poveir ne segnourie: Do. 
8257/8 von demselben. 

Außer durch solche redensarten, die sich häufig finden, 
wird die kraft des riesen durch die verschiedensten bei- 
spiele illustriert. Von Rainouart heißt es AI. 3154/5: 
si grant fais porte sans mengoigne conter — une carete i a molt 
a mener. Einen stallknecht, der ihn auslacht, packt er und 
wirft ihn an eine säule: AI. 3178 ff. Ein andermal preßt 
er gleich ihrer vier in seine arme und stößt ihnen unsanft 
die köpfe zusammen: AI. 3239 ff. Dem förster, der ihn hin- 
dern will, einen bäum zu fällen (um ein tinel daraus zu ver- 
fertigen), reißt er die schulter aus und schleudert ihn dann 



^ autre bereits im heutigen sinn gebraucht, wie in nous autres 
Allemands; vergl. Cov. 1625 come un autre glouton, — Og. 362 com un 
autre palmer, — RdAlix. 44088 com autre campion, — ChPap. I621 Vautre 
maufez usw. 
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auf eine eiche : AI. 3409 ff. Die escuiers, die ihm sein tinel 
versteckt haben, schwingt er wie ratten über die Schulter 
(AI. 3757) und trägt sie in den stall, wo er sie auf einen 
häufen zusammenwirft. 

Dieser art, mit menschen umzugehen, begegnen wir auch 
bei Robastre: Graufr. 2427; a son col le jeta comme un 
raim de sarment, 2742 — comme un enfanty 4545 — comme 
un mouton. Eishere trägt sieben, acht oder neun tote 
Avaren an seiner lanze (Monachus Sangallensis : p. 686). 
Nicht so grausam ist Ferracutus, der den gegner in die 
höhe hebt und wegträgt: PsT. cap. XVIII. Bei dem Es- 
copart: BdH. 1866 ff. und dem Jayant sans Nom. : ChPap. 
p. 87io ff. wird mit dieser kraftprobe noch ein praktischer 
nutzen verbunden. 

Hainouart ist ferner so stark, daß er immer den 
reiter samt seinem pferd erschlägt, was zu der komischen 
Szene AI. 5440 ff. führt. Do. 10239 ff. scheint dasselbe 
bei Robastre vorzuliegen, und auch bei dem Jayant sans 
Nom. : ChPap. p. 81,0 findet sich ein ähnlicher zug (vgl. s. 49/50). 

Renaut von Montauban hebt allein einen perron — 
ne le levassent mk V vilain ä hesoing : RdM. p. 1968. Als 
der held beim bau des kölner doms mithilft, kommt ihm 
dies sehr zu statten: auf einen schweren stein — quatre 
hommes i convient por remuer de d : p. 44628 — legt er noch 
einen zweiten und trägt diese last in die höhe. Oben an- 
gekommen, si souef le mist jus com se fust laituaire: p. 447i7. 
Auch trägt er soviel mörtel, als bisher vier männer ge- 
schleppt hatten: p. 447« ff. 

Von dem stein, den Ogier seinem schlafenden gegner 
unter den köpf legt, heißt es Og. 11598: ne le muast un 
roncin en trainant. Unter dem druck von Ogiers faust 
brechen alle pferde zusammen, außer Broiefort: Og. 9709/10 
und 10431/2 ff. Infolge der von Turpin so reichlich emp- 
fangenen kost ist er so stark, daß die wände seines engen 
kerkers einstürzen, als er die glieder reckt: 10260 ff. 

Robastre wettet einmal, zwei reiter könnten ihre 

Wohlgemnth, Riesen und Zwerge. 2 
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pferde noch so sehr antreiben, wenn er die tiere am schweife 
halte, bringen sie ihn nicht von der stelle: G-aufr. 2643 ff. 
Der gab gelingt wirklich. 

Ein ab und zu auftretender typischer Vorgang, der die 
kraft veranschaulicht, ist, daß der riese so in den bügeln 
steht, daß das eisen sich biegt oder der riemen zerreißt. 
Es kommt dies zwar auch bei französichen rittern vor, 
so (Gormond und Isembart 408 ff.) bei König Loois und 
(Saisnes I, ISO?) bei Berart de Montdidier, kann aber 
hier durch nachahmung entstanden sein ^ Unter den als 
riesen dargestellten persönlichkeiten weisen diesen zug auf : 
Renaut von Montauban: RdM. p. 1858i ff., Brunamont: 
Og. 2421/2, Br^hier: Og. 10014/5, Ogier: Og. 3286/7, 
Guengasouain: Veng. Rag. 5572 ff. Daß er auch bei 
G-eriaume: HdB. 8034 ff. vorkommt, scheint mir mit für 
die riesische natur zu sprechen, die an dieser gestalt sonst 
nur undeutlich zutage tritt. 

Der außerordentlichen körperkraft der riesen entspricht 
natürlich die 

große 
und das 

gewicht ihrer waffen, 

die eigentlich nur dazu dienen, die stärke ihrer besitzer 
noch weiter darzutun. 

Corsolts rüstung tragen sieben könige und fünfzehn 
herzöge herbei: s'uns altre om les (die waffen) eust el dos 
vestu — nes remuast por tot Vor qui onc fu: Cor. L. 634/5. 
Vierzehn könige wappnen ihn: v. 636. Sein seh wert, das be- 
reits erwähnt wurde (s. 14), ist eine teise lang und V f^ß 
breit: v. 639/40, wie grant teise ist der schild: v. 653. 



* Olivier (Fier. 240/2) steht in den bügeln: que li cevaus de- 
sous lui en crola. Auch bei den beiden, nicht als riesen auftretenden 
Sarazenen Galindres und Uliens (Aspr. 1817 f. 189^) kommt 
es nicht bis zum zerreißen der riemen. 
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Oudars: Hervis 9454, wird beim anlegen der rüstung 
von drei königen unterstützt. 

Rainouart erhält von Gruiborc ein schwert: une grant 
toise i puet on enhrachier: AI. 4510, womit also nur der griff 
gemeint ist. Seine brünne ist so weit, daß eyi la largece 
puet .IL hommes mtrer: AI. 4560. In die 14 fuß langen 
Jiaubers von Orgilleus und von Agrapart gehen gar drei: 
HdB. 5001/2 bezw. 6289/91. 

A er fies trägt einen speer, dessen eisen eine spanne 
breit ist: AI. llTlgi. Sein schwert, eine toise lang, hätte 
der größte mann in Frankreich auf dem boden geschleift: 
llTlge ff. — Haucebiers speer hat sogar ein eisen von 
einem fuß breite: AI. 5063/4 und vier fuß länge: 6677a. 

Das tinelj das für Baudus aus einem schiffsmast zu- 
rechtgemacht wird, hätten vier männer nicht von der stelle 
gerückt: AI. p. 34887, und: ne le portassent V vilain de 
Baiuiere, heißt es v. 6860. 

Tournebeufs keule vermag ein mensch kaum mit 
beiden bänden von der stelle zu bewegen: Aiol. 3989/91. 
Die waffe des ungenannten riesen, den könig Artus 
tötet (TrTh. p. 306), ist nach G-alfred X, 3 eine clava, quam 
duo iuvenes vix a terra erigerent. 

Ungewöhnlich groß ist auch die sichel von Marmonde: 
ains $i grant ne vit on: Ans. 5945, und n^a si fort home desi 
en Balasgties — M del porter ne fmt tous encombres: 5552/3. 

Roland, der sonst nicht als riese auftritt, trägt, als 
er noch keine ritterwaffen hat, einen levier: sept foreins 
hommes mi feissent leuier: Aspr. 1847 f. 183^. 

Bröhiers hauberc ist so groß, n'a Chevalier dessi ä Be- 
senchon — ne trcCinast une toise environ: Og. 9880/1. An der 
brünne, die Artus von dem besiegten Chevalier Jayant 
erhält, kann man ein stück abnehmen, das der riese an- 
setzen ließ. Dem könig wird sie selbst dann noch zu groß 
sein: ChPap. p. 49,e ff. 

Die schneide von Ogiers schwert ist IV2 toisen lang: 
Og. 11433, die von Burgualant's V2 fuß breit: Gal. 
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243,06, das schwert Brunamont^s, wie so viele andere, eine 
toise lang: Og. 2731. Ein schwert, das früher im besitz 
eines riesen war und jetzt Waudri gehört, plics fu grant 
asses d'un atdre le quartier: Do. 5857. Auch bei gewöhnlichen 
beiden treffen wir besonders große Schwerter: Gruibelin^s 
espee — toise ot de lonc, plainne palme fu lee : MA. 8304, B o e v e s 
Murgleie (Morgelei 1615, — ey 1726) ist einen fuß breit: 
BdH. 540, König Loois hat ein schwort: ke de le ot un 
dimi pie: Gormond und Isembart 405. 

Die axt Robast res ist so schwer, daß es niemand 
gibt, s^a son col la porteit une lieue et demie — que Farne ne 
lui fust hors del Corps departie: Do. 8265/6; pltts de pie et 
demi Vun des trenchans en a : v. 8720. Die beiden versuchen 
vergeblich, sie zu heben: v. 9960 ff. — Die schneide von Ago- 
lafres axt ist vier fuß breit: Fier. 4743. Die axt Na- 
siers ne levast de terre un vilain caruier: G-aufr. 2955. Selbst 
ßobastre ist sie zu schwer. Als er sie gegen seine eigene 
umtauschen will, chen li fist lessier, que trop estoit pesant: 
Gaufr. 3677. 

Der vierarmige Cordaglant hält in jedem arm einen 
mail: un n'en portast un Chevalier armes: Og. 12 820. Der 
Schaft von Baligants lanze Maltet (3152) ist so groß wie 
ein tinel — de sol le fer fust uns muleis trosses: Rol. 3154. 
Der baston, an dem der ungenannte portier im GuidB. 
zugleich seine Schlüssel trägt, ist so schwer: en trestoi Mon-- 
torgueil n'ot si fort bacheler — qui portast le baston un arpent 
mesure — que tuit ne V en ploiassent li flanc et li coste: GuidB» 
1796/8. — De Vescu de son coul fut un vilains chargiez heißt 
es von Fernagu: Floovant 381. — Der Escopart hat 
eine keule que dis homes a peine ne portassent: BdH. 1747. 
Ahnlich ist das tinel des Jayant sans Nom: ou iU avroient 
assez a porter tels VI hommes comme vom estez, erzählt der 
vater des riesen dem könig Artus: ChPap. p. 8O88/4. An 
den mails der beiden brückenwächter im RdAlix. ver- 
sucht Alexander seine kraft, aber vergebens: il n'en meust 
.1. setil per estre detrancies. Ebensowenig erfolg haben seine 
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pairs, denn le menor {sc, mail) ne peusent XV hon Chevalier 
{var, boetif cariier): RdAlix. p. 344t6 ff. 

Weitaus die berühmteste waffe ist das tinel Rainouarts, 
das zum Vorbild für zahlreiche andere wurde. Außer dieser, 
der gewöhnlichen bezeichnnng, finden wir dafür perche: 
AI. 4009 n. a., fust: 4104, mairin: 4279 {mairien: 5028), le- 
vier: 4531 u. a. Für einen teil davon auch mace: 4209. 5420. 
Nach letzterer stelle scheint es sich nicht um eine überall 
gleich dicke stange zu handeln, sondern um eine kenle mit 
langem griff. 

Über die herkunft dieser waffe wird uns in AI. be- 
richtet: Rainouart hatte als küchenjunge eine stange, an 
der er eimer trug: 8207 ff. 3248/9. Dieses, sein erstes tinel, 
haben ihm die andern küchenjnngen, als er betrunken ein- 
geschlafen war, weggenommen und in einem misthaufen ver- 
steckt. Rainouart findet es ganz beschmutzt und wirft es 
vor zorn auf den boden, daß es zerbricht. Nun will er sich 
ein neues, größeres tinel verschaffen, was schon lange sein 
wünsch war. Im garten fällt er eine tanne, so groß, daß 
zwei bauem sie nicht von der stelle gebracht hätten: 3379 e,^ 
• C Chevalier s'i puent aombrer: 3380. Fünfzehn fuß hoch ist 
der bäum: 3396. Mit dem stamm geht nun Rainouart zu 
einem schmied: 3420 ff. — 6018 wird er Lionel genannt — 
der ihn mit eisenbändem beschlägt, wofür er hundert sous 
erhält. Die leute, die Rainouart mit dieser waffe sehen, 
rufen voU schreck: c^est Rainoars au tinel: 3443. Dieser 
name bleibt ihm. Die Stallknechte, die auch das neue tinel 
entwenden wollen, spannen vier pferde davor: 3502 ff. 
Wilhelm und die ritter versuchen vergeblich ihre kraft 
daran, während Rainouart es hebt comme soris faxt cos: 4638. 
Vierzehn männer sind nachher nötig, um es auf einen mit 
vier pferden bespannten wagen zu laden: 4729. Zuletzt 
zerbricht jedoch auch dieses tinel, indem es bei einem be- 



^ Nach v. 3424 der hs. C und nach v. 4280: fünf Bauern, nach 
V. 5029: II. ronci enseli. 
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sonders wuchtigen hieb sieben fuß in den boden fährt : p. SbSuJi 
eine häufig vorkommende und naheliegende Übertreibung, 
hinter der man darum noch nicht mit Osterhage den ein- 
schlagenden donnerkeil zu sehen braucht.^ 

Um Rainouart wieder zu einer ähnlichen waffe zu ver- 
helfen, läßt ihn der dichter im zorn über die Vernachlässigung 
durch Wilhelm die freste einer einsiedlerzelle ausreißen, an 
der zwei somier zu tragen gehabt hätten: 7683a. Für ihn 
ist auch diese waffe so leicht wie ein Ölzweig: 7684, oder 
ein Schilfrohr: 7719. 

Wie hier Rainouart, so greift auch Wilhelm in der 
not zu einem pfähl, den er von seiner eigenen zelle losreißt: 
Mon. Gruill. (Hist. litt. XXIL), Baudus zu einem mast: 
AI. p. 34826 ff. und Robastre zu einer perche : Do. 9977. Re- 
nan t nimmt die forche von seiner zerstörten hütte : RdM. 
p. 409,0 ff. u. a. Der Escopart benützt del mast un trun- 
chun als waffe: BdH. 1886, und Capaneüs reißt eine junge 
eiche aus, die er dann zuspitzt! (RdTh. 2432/3). Auch Galien, 
der indessen kein riese ist, schnitzt sich in der eile einen 
baston en ung buisson: Gral. 222,7, der dann ganz die rolle 
eines tinels spielt. 

Nach dem Vorbild seines vaters erhält auch Maillefer 
ein tineV und weiterhin Renier (Hist. litt. XXII). Der- 
artige keulenoder keulenähnliche waffen finden wir 
ferner bei: 

Loquifer: loke d'acier: AI. 3016 und Bat. Loq. (Hist. 
litt. XXII). — Crucados: mace: AI. 6123. — Salatrö: 
plomee (morgenstern) : MA. 2683, aus zwei teilen, der verje 
und der mache bestehend 2689/90. — Tournebeuf: mache 
de fust cainiUj mit 300 nageln beschlagen: Aiol 3987 ff. — 
Estragot: mace de fin asci[e]r tempre: Destr. 1093. — Va- 
rocher: baston: Mac. 1346 u. a. Jedoch nur bis zum 



' Vgl. ZfrP. XI. p. 19/20. 

^ Moniage Rainouart, Inhaltsangabe in: Mon. R., M. Lipke, 
Hall. Diss. 1904. 
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ritterschlag. Dies erinnert an den jungen Roland mit 
seinem levier (s. 19). — Brückenwächterin: mace de 
quevre et cFacier cleir: Fier. 2484. — Portier: haston, an 30 
stellen mit Stahlbändern versehen: GuidB. 1793, et en son 
ce baston si pendoient les des: 1795. — L'Escopart: mace: 
BdH. 1746, lever: 2171. 2340. — Bruder Bradmunds: 
lever: BdH. 1291. — Corsolt: mace de fer: Cor. L. 650. — 
Baudus: tinel aus einem Schiffsmast: un grand mail de ces 
nes (mail = mdt) AI. p. 34826 ff. — Renaut: perche, fast: 
RdM. p. 409m bezw. 4118 (vgl. s. 22). — Fromer: machue. 
G-aiifr. 6302. — Morhier: levier: Gaufr. 7588, tine: 8154, 
mit eisen beschlagen. — Ungenannter riese: Mon. Guill. 
enorme m^asse: Hist. litt. XXII. p. 525. — Kanelier (volk) 
macueSy leviers:'RemeT: Hist. litt. XXII. p. 543. — Robastre 
perche: Do. 9977 (vgl. s. 22). — Cordaglant: mache 
Og. 12 906. 

Im höfischen epos: die beiden jaiants im Erec: 
magues: 4390. — Vilain: mague: Yv. 293. — Harpin de 
la Montagne: pel: Yv. 4092. — Die zwei ungeheuer: 
baston cornu de cornellier: Yv. 5515, maces: 5578. — Ca- 
p a n e ü s : pal: RdTh. 2438/9, aus einer herausgerissenen eiche 
(vgl. s. 22). — Jayant sans Nom. tinel: ChPap. p. 8082. 
— Urgan le Velu: massue de fer: TrTh. p. 221 u. a. — 
Moldagog: massue du plus dur bois d'ebene: TrTh. p. 303. — 
Ungenannter riese (TrTh. p. 306): clava: Galfr. X. 3. — 
Volk I. RdAlix: grant fust: p. 22529. — Volk IL RdAlix: 
pitis agujs: p. 3378. 

Weitaus der größere teil der riesen ist dem- 
nach mit keulen bewaffnet. Ob bei den vier mauXj 
die Cordaglant trägt (Og. 9819), mail auch = mät ist, 
wie bei Baudus (s. oben), ist wol möglich, da Og. 12906 
auch von einer macJie die rede ist (s. oben). Effraons hat 
einen mail de fer (Fier, 4901), die zwei metallenen brücken- 
wächter im RdAlix (p. 343,4) ebenfalls. Da bei derartigen 
figuren auch keulen vorkommen (vgl. s. 37/8), so ist es wol 
denkbar, daß in keinem dieser fälle mail = hammer ist. 
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Den croc finden wir bei Walegrapes: AI. 6189. — 
Evrars: Jourdain: 2769. 

Einer axt bedienen sich Grisbart: AI. 6474. — Ro- 
bastre: Do. 8235 u. a., Ganfr. 1231 n. a. — Nasier: 
Graufr. 2954 n. a. — Agolafres: Fier. 4742: hace, dmi li 
mans est bendes. — Aerofles: AI. 278n. a. — Volk I. RdAlix. 
p. 222,4, 225w. — Die quatre vieillards: Rd'Alix. p. 331 le 
(var. statt roce). 

Eine sichel ist die gewöhnliche waffe der riesinnen: 
Flohart: AI. 6519. — Marmonde: Ans. 5550. — Amiete: 
Fier. 5052 (nur zufällig). — Aber auch riesen tragen sie: 
Orgilleus: HdB. 5003. — Agr apart: HdB. 6292. — 
Volk II. Nerb. 7222: fausarz (aufgepflanzte sicheln). 

Vereinzelt kommen vor: 

plomee: Salatrö: MA. 2683. — Flael de fust: Balans: 
Arch. 3209. — Corgiee: die beiden jaiants: Erec. 4391. 
— Mit steinen kämpfen die Otifal: RdAlix. p. 340,2 und 
Volk IL RdAlix p. 3878. -- Die quatre vieillards: roce; 
RdAlix. p. 331,9. — Volk IL Nerb. hsit fors picois etagu^: 
Nerb. 7221. 

Die meisten der angeführten waffen sind spezialwaffen, 
die ihren besitzer charakterisieren. Ein kleiner teil der 
riesen trägt daneben noch andere, gewöhnliche waffen, 
viele überhaupt nur solche. Doch läßt sich keine bestimmte 
regel aufstellen. 

Vergiftete waffen, einen speer, haben Aerofles: 
AI. 1171,8 und Haucebier: AI. 6677. Bekannt ist Mor- 
holts Schwert (Tristan). 

Manche riesen tragen doppelte und mehrfache 
Waffen, so Haucebier zwei brünnen, zwei helme, zwei 
Schwerter, zwei Schilde: AI. 5060 ff., und p. 35O69/70 zwei 
helme, zwei schilde, was dann v. 6673 ff. noch übertrieben 
wird, indem ihm drei exemplare von jeder art zugeschrieben 
sind. — Um dem mit vier hirschhäuten bekleideten Amirail 
de Bai an entgegenzutreten, läßt sich Reneward (Rai- 
nouart), Arch. 3242/4, mit sieben Schilden und ebensoviel 
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brünnen und Helmen wappnen, eine weise Vorsichtsmaßregel, 
denn der gegner durchliaut ihm mit seinem flael nicht 
weniger als sechs von den Schilden. Der siebente rettet ihm 
eben noch das leben. Auch Robastre zieht in einer be- 
sonders kritischen läge zwei brünnen an: Do. 10197. — 
Loquifer hat drei Schwerter: Bat. Loq. (Hist. litt. XXII. 
p. 533), ebenso Fierabras: Fier. 628 ff. Zwei hat auch 
Otinel, der kein riese ist: Ot. 1203 ff. u. a. — Einen be- 
sonderen grund hat die mehrfache bewaffnung bei Cor- 
daglant, der mit vier armen ausgestattet ist und also in 
jedem eine waffe tragen kann: Og. 9819 u. sonst. 

Als verfertiger berühmter Schwerter, nicht nur 
solcher von riesen, wird bisweilen Galant (Weland) an- 
gegeben. So ist von ihm das Bröhiers: Og. 9884 und 
11251, das drei solche wie Ogiers Corte (Courtain) wert ist: 
11256. Mit seinen brüdern Munificans und Aurisas 
(ms. B., Hanisars: ms. A.) soll er die drei Schwerter von 
Fierabras (s. o.) geschmiedet haben: Plourance, Bautisme 
und Garbain. Von sonst berühmten: Durendal, Courtain, 
Floberge, Hauteclere, Joiouse, Mtcsagtäne^ 

Wertvolle waffenstücke u. dergl. finden wir außer- 
dem im besitz von Orgilleus: eine brünne, die er Auberon 
abgenommen hat: HdB. 5054, bei Burgualant eine von 
der fee Medias verfertigte: G-al. 243m. Beiden ist gemein- 
sam, daß nur ein schuldloser sie anziehen kann (vgl. den 
krug: HdB. 3666 ff., den stuhl im Durm. 9504 ff. u. dergl. 
höfische motive). Auch der Chevalier Jayant hat eine 
wertvolle brünne. Sie ist außerordentlich leicht, und doch 
vermögen weder schwert noch lanze ihr etwas anzuhaben: 
ChPap. p. 49i2 ff. — Armes encantees hat Gruengasouain 
von einer fee: Veng. Rag. 5057, Waudri ein schwert, das 
früher im besitz eines riesen war: Do. 5860. — E-obastre 



^ Vgl. dazu Orig. p. 444/5 und anmerkungen. Über Wieland 
femer: G. B. Depping et F. Michel, Väand le forgeron bes. 
chap. V.: TradUions frangafses, Paris 1833, auch liricz ek, Deutsche 
Heldensagen I. s. 1 ff . die Wielandsage. 
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erhält von der witwe des amiral Barrö einen ring, dessen 
stein die kraft hat, ihn vor jedem feind zu schützen und 
vor dem tod durch wasser oder feuer zu bewahren: G-aufr. 
7801/3. — Einen kostbaren stein am heim hat Aerofles: AI. 
llTle/e: carboncle qui plus reimst que nul cierge enbrase, und 
Robastre: Gaufr. 3433: topache. Der stein auf dem heim 
des Chevalier Jayant erweist sich als sehr praktisch, 
indem bei seinem schein der riese und Artus bis mitter- 
nacht kämpfen, wo ihn dann der könig herunterschlägt: 
ChPap. p. 488 ff. 

Von sonstigen ausrüstungsgegenständen, die ihren 
besitzer charakterisieren, sei erwähnt: der gürtet j mit dem 
Walegrapes Rainouart zu erdrosseln sucht, zwei fuß breit: 
AI. p. 3868/6, Br Ehlers goldene sporen, viereinhalb fuß lang: 
Og. 9897, und ein ring von Orgilleus, der ihm für den 
doit manet zu eng ist, während Huon den arm durchstecken 
kann: HdB. 5115 ff. 

Einige riesen zeigen eine große Zärtlichkeit für ihre 
Waffen, so besonders Rainouart, der sein t'mel küßt, ehe 
er schlafen geht: AI. 4367. Dabei dient es ihm als kopf- 
kissen. Er reinigt es unter liebkosungen, als er es wieder 
findet, nachdem die Stallknechte es versteckt hatten : 3848 ff. 
Niemand darf es tragen außer ihm. Stolz zieht er dem 
beere voraus, es de Vune main en Vautre paumoiant : AI. 4045. 
— Eine ähnliche anhänglichkeit zeigt Varocher, der seinen 
baston selbst ins münster zur taufe von Blancheflores söhn 
mitnimmt: Mac. 1414 und Robastre, dessen axt eine ähn- 
liche rolle spielt wie das tineL Auch er reinigt sorgfältig 
seine waffe: Do. 10036, und als sein vater Malabron ihm 
die schon verloren geglaubte vom meeresgrunde heraufgeholt 
hat, küßt er sie wol hundert mal: Gaufr. 7926. 

Nachdem wir so große, stärke und bewaffnung der riesen 
einer kurzen Übersicht unterzogen haben, möge eine Schil- 
derung ihres 

äußeren 

diese allgemeinen betrachtungen abschließen. 



— 27 — 

Die meisten werden als ausnehmend häßlich beschrieben: 
onques plus hideus hom ntis hon ne vit: Tournebeuf: Aiol 
3983. — Plus hisdos om ne puet de pain mangier (var. : ne 
pot estre sor pie£): Corsolt: Cor. L. 510. — Onques si lais 
ne monta en destrier: Bröhier: Og. 10021. — Einsi tres 
laide creature — qu'an ne porroit dire de bocke: Vilain: Yv. 
290/1. — Das abschreckende äußere von Flohart veranlaßt 
Rainouart zu der bemerkung : por pleine mine de hom besans 
comblee — ne vous voudroie avoir despucelee: AI. 6536/7. 

Diese beispiele mögen genügen. Als schön werden 
nur bezeichnet: Rainouart: AI. 3220 if., p. 496^ ff., 7954. 

— Eaumont: Aspr. 1839 p. 288 v. 11 v. u. — Ogier: 
Og. 10383 ff. — Fierabras de Rossie: Saisnes II p. 96„y8 
(nur haar und hart). — Clarel: Ot. 767, 1328. — Fiera- 
bras: Fier. 1822 ff. — Pinart: Gal. 216i8. — Mabona- 
grainz: Er. 5902. 

Von diesen wenigen ausnahmen abgesehen, sind die 
riesen also alle häßlich. Viele schon durch ihre schwarze 
haut färbe (com arremens tribles, comme meure de meurierj 
ä guise de ferron^ comme poi(n)s boulie u. ähnl.). Hierher 
gehören: Haucebier: AI. 6672a. — Baudus: AI. p. 34944. 

— Gadifer : Nerb. 4591. — Volk I. Nerb. 3803. — Volk IL 
Nerb. 7229, 7247. — Hombaus: Hervis 4000. — Mar- 
monde: Ans. 5544. — Renaut und seine brüder: RdM. 
p. 869, 8891, 938. — Bröhier: Og. 10019. — Orgilleus' 
und Agraparts Schwester: HdB. 6521. — Machabrö: 
Gaufr. 5958. — Nasier: Gaufr. 2972, 3596. — Volk 
d'Escoutrelant: Cov. 1610. — Völkerschaft: Rol. 1917, 
1933. — Agolafres: Fier. 4659. — Amiete: Fier. 5039, 
5056. — L'Escopart: BdH. 1751. — Vilain: Yv. 288, 
713. — Die zwei ungeheuer: Yv. 5512. — Die quatre 
vieillards: RdAlix. p. 33I9. 

Kein Schönheitsfehler ist die schwarze färbe bei Fiera- 
bras: Fier. 1829. — Rainouart, obwohl ursprünglich 
Sarazene, ist nicht schwarz. Bei AI. p. 351 v. 87 handelt 
es sich um eine reminiszenz aus v. 3160 und 3214/6, wo 



— 28 — 

erzählt wird, der koch habe ihm im schlaf das gesicht mit 
ruß beschmiert. Daß es sich so verhält, wird bestätigt 
durch p. 881fl/7, wo Walegrapes zu Rainouart sagt: for- 
ment ies ore mues et noircis — ne te conais fors setdement 
OS dis. 

Ungewöhnlich große köpfe haben: Corsolt: Cor. L. 
507. — Haucebier AI. 365. — Arragon: Prise d'Or. 232. 

— Varocher: Mac. 1322. — Ogier: Og. 10370. — Orgil- 
leus: HdB. 4931. — Die Mipnes: Rol. 3221. ~ Näher 
bezeichnet wird diese große bei Nasier: G-anfr. 2971: la 
teste avoit plus grosse assez d'un baef plenier. — Volk d'Au- 
neguie: Saisnes IL p. 74,o: Ies testes plates, lee com peU de 
fors. — TEscopart: BdH. 1750: le front out large com 
Croupe de olifant. — Vilain: Yv. 295 ff. grosse la teste — 
plus que rondns ne autre beste — ... front pele — ... plus 
de deus espanz de le. 

Im gegensatz dazu hat Volk I. Nerb. 3808: testes 
menues. Dafür aber oreilles granz. Diese haben den 
Vorzug, daß sich ihre besitzer, wenn ein unwetter sie über- 
rascht, sowie zum schütz gegen feindliche gescbosse, drin 
einwickeln können. Solch praktische gehörorgane haben 
außerdem: Isembart: Bat. Loq. : Hist. litt. XXIL — 
Machabrö: Gaufr. 5963 ff. — Agolafres: Fier. 4750/2. 
Bei den beiden letzteren wird noch angegeben, daß ein 
halber sestier ^ getreide in einem ihrer obren platz hätte. — 
Außerdem haben noch große oder sonst ungewöhnliche 
obren: Vilain: Yv. 299: oroilles mossues ei granz — auieus 
com a uns olifanz, — Völkerschaft: Rol. 1918: ledes Ies 
odides. — Agolafres: Fier. 4748: außer dem oben er- 
wähnten: oreiUes ot velues. — Portier: GruidB. 1779: Ies 
oreilles mossues. 

Tierköpfe finden wir bei Estragot: Destr. 1092: 
eher. — Chapalu: Bat. Loq. (Hist. litt. XXIL p. 537): katze. 

— Bei den Otifal: RdAlix. p. 8867: hund. — Tabur: Arch. 



sextarius, altes getreidemaß 
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3173 hat einen bec, was aber wol nicht mit schnabel 
wiederzugeben ist, da daneben von seinen zahnen (3172 und 
3186) und seiner gule (3184 und 3194) die rede ist. Es 
handelt sich um einen verächtlichen ausdruck für gebiß» 

Mit hörnern sind versehen: Volk IL Nerb. 7218/9: 
si come cers ramuz. — Die Pincenart: Renier (Hist. litt. 
XXII. p. 543): comu et devant et derier, — Die quatre 
vieillards: RdAlix. p. 3318 cornes ont com cerf en mi le front 
devant — Vgl. dazu die larvae im XIX. cap. des PsT. : de 
hello larvarum: . . . larvas barbatas, cormitas, daemonibus con- 
similes . ♦ . halten die Sarazenen vors gesicht, um die pferde 
der gegner zum scheuen zu bringen. Wenn diese angäbe 
auf tatsachen beruht, so erklärt sich manches in der Vor- 
stellung, die man von den sarazenenriesen hat. 

Die äugen der meisten riesen sind, soweit etwas dar- 
über gesagt wird, rot. Wie glühende kohle ist der ständige 
vergleich. Solche äugen haben: Corsolt: Cor. L. 506. — 
Haucebier: AI. 366. — Baudus: AI. p. 3494«, 7261. — 
Volk I. Nerb. 3805. — G-adifer: Nerb. 4592. — Hom- 
baus: Hervis 4001. — Marmonde: Ans. 5547. — Br6- 
hier: Og. 10020. — Orgilleus: HdB. 4932. — Agra- 
part: HdB. 6286. — Nasier: Graufr. 2973. — Amiete: 
Fier. 5042. 

Ein rotes und ein schwarzes äuge hat Machabr^: 
Graufr. 5959/60, schwarze äugen das volk d'Auneguie: 
Saisnes IL p. 74ii. — Vairs, wie bei den französischen 
rittern, sind sie bei Rainouart: AI. p. 496« und Fierabras: 
Fier. 1824 (comme faitcons mue). — Die äugen des Centauren 
RdTr. 12219/21 leuchten drei meilen weit. Auch von den 
quatre vieillards, RdAlix. heißt es p. 331»: lor oil sunt 
luisant, doch ohne nähere bestimmung. Die äugen des Es- 
copart sind gratis com dem saucers: BdH. 1760. Der Vi- 
lain im Yv. hat iauz de choete: 302. Belchis li Lois schielt 
(wie schon sein name sagt): qui s^enkefiert des ieuz\ Mer. 3770. 
— Ein großes und ein kleines äuge hat Tournebeuf: 
Aiol. 8984, eines auf der stirn, eines unter der nase Isem- 



— 30 — 

hart: Bat. Loq. (Hist. Litt. XXII.). Im nacken befinden 
sich die angen von Agolafres: Fier. 4746. 

Eine im volksepos typisch auftretende eigenheit ist die 
bestimmung des Zwischenraums zwischen den äugen, 
der sog. entree (AI. 2745), die ein zeichen großer körper- 
kraft ist (Aspr. 1847 f. 182"). Sie beträgt einen fuß bei 
Orgilleus: HdB. 4933 (eigentlich: demi piet ot entre Vuel 
etlenes)^ ebenso beiAgrapart, bei dem hinzugefügt wird: 
etitre sorciex toi grani pie mesiire: HdB. 6287/8. Ferner 
bei dem Escopart: BdH. 1749 (nach der bearbeitung N 
nnd W sogar drei fuß).* — Einen halben fuß ist sie bei 
Corsolt: Cor. L. 508, Haucebier: AI. 364, Butor: Cor- 
dres: 494, Labans: Destr. 432, Falsaron: Rol. 1218 (grant 
denii piet). Zu erwähnen ist hier auch der d räche in Aiol, 
der ebenfalls einen halben fuß mitree aufweist: 6152. — 
Plus d'une paume ist der Zwischenraum bei Wilhelm: 
AI. 2746.^ — Pleine paume bei Hiaumont (Eaumont) Aspr. 
1847 f. 182^ — Auf diese erscheinung beziehen sich auch 
wol ausdrücke wie ample viaire: AI. 2347 von Wilhelm 
gesagt, AI. 7265 vonBaudus, Fier. 1823 von Fierabras, 
oder vis ample: Og. 894 von Ogier {var, allerdings: pis). 

Auch die form der nase wird bisweilen besonders an- 
gegeben: haut et corbe lenes: AI. 7264 vonBaudus. — Ägu 
ausi com un butors: AI. p. 370* von Walegrapes. — Von 
Wilhelm heißt es, als er in der rüstung des getöteten 
Aerofles einherreitet: amples narilles, nes haut: AI. 2741, — 
Marmonde hat bochu le nes: Ans. 5548, — Isembart gar 
le nejs place derriere la tete: Bat. Loq. (Hist. litt. XXII. 532). 
— L' Escopart: le nes out mesasis et cornus par devant: BdH. 
1752. — Vilain: nes de chat: Yv. 302. — Belchis li Lois: 
un nes a pointe: Mer. 3768. — 



^ Leo Jordan (die Sage von den vier Haimonskindem, Erl. 1905 
s. 171) erwähnt aus einer redaktion des RdM. einen riesen Braiman: 
icil a entre les deics oilz un pe mesure. 

^ Ebenso hat der ungenannte riese in Aucassin und Nicolete 
{ed. Suchier'* s. 28e/7) plus de planne paume entre dex ex. 
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Über ihre große wird bei Agolafres gesagt: demi pie 
de nes: Fier. 4747, bei der Völkerschaft: Rol. nur: gran^s: 
ont les nes: 1918. — PsT. gibt die länge von Ferracutus' 
nase auf wmw5 palmi an: cap. XVIII. — Ein ganz grotesker 
vergleich findet sich bei Nasier, der seinen namen wol eben 
seiner großen nase verdankt: en um des narines du nes, les le 
joier —pourroit on largement un oef d'oue muchier: Gaufr. 2976/7. 

Außergewöhnlich groß ist natürlich auch der mund 
der riesen: grant ot la bouce: AI. 7264: von Baudus, la 
bocke grant: BdH. 1762: vom Escopart. — Die angehörigen 
von Volk I. Nerb. haben les groins agujs: 3806. — Mar- 
monde: la geule grande: Ans. 5548. — Cordaglant: la 
guele bee: Og. 12897. — Volk d'Auneguie: boiches granz et 
fandues: Saisnes IL p. 74,2. — Amiete: la geule avoit lee-, 
Fier. 5040. — Vilain: boche fandue come los: Yv. 303. — 
Ganz drastisch heißt es wiederum bei Nasier: en sa bouche 
enterroit un grant pain de denier: Gaufr. 2978.^ 

Die zahne sind ebenfalls groß, aber glänzend weiß: 
Baudus: AI. 7263: plus qu'ivoires planes, — Walegrapes: 
AI. p. 370ö: les dens ot Ions plus que sanglers ne pors. — 
Völkerschaft: Rol. 1934: ne n'ont de blanc ne mais que 
sollesdenz. — L'Escopart: BdH. 1761: les denz longes com 
un sengler, — Vilain: Yv. 304: dans de sangler, aguis et ros, 
— Butor hat vier zahne, grignor que md roncin: Cordres 
2855. — Marmonde: Ans. 5546: les dens ot gram, ebenso 
die Gent Bopue: RdAlix. p. 22228 dens ont grans, Tabur: 
Ar eh. 3172 lunges les denz, 3186: od les denz grans. — Por- 
tier: GuidB. 1778: les dens de la bouche getes. — Volk I. 
Nerb. 3806: danjs bien tranchanz, Ihr biß ist gefährlicher 
als Schlangenbiß: 3807. — Volk d^Auneguie: danis agu'es 
et fors: Saisnes IL p. 74,2. 

Über die gefräßigkeit der riesen vgl. s. 48/9. 

Von der zunge wird wenig gesagt: Walegrapes: 



^ Bei dem s. 30 (anm. 1.) genannten Braiman (L. Jordan s. 171): 
e la buche tant grant cum un furn hae — hen i entereit un piain quaHer de hie. 
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AI. p. 370«^ 7 : fit de sa bouce li pent la langue fors — grant 
demi pie. — Agolafres: Fier. 4747: plaine paume ot de 
langtie. 

Die haare der riesen sind dichtgewachsen und struppig. 
Bei einigen reichen sie bis auf den boden: Crucados: AI. 
6120a: lonc a le poil par terre trdinant — Chernubles de 
Valneire: Rol. 976: josqu'ä la teire si chevel li baleient. — 
Ogier: Og. 8569: cavels ot Ions contreval vers les piSs, — 
Amiete: Fier. 5051: sa crigne li couvroit trestoute Vesquinee 
(sie ist allerdings eben erst aufgestanden, hat also ungemachte 
haare). — L'Escopart: BdH. 1759: chivels out langes com 
come de destrer, — Sonst finden sich noch als allgemeine 
angaben: de cheveus fuison: AI. 365 von Haucebier, AI. 
2347 von Wilhelm. — Von letzterem AI. 2740: la teste 
Jierupee, — Baudus: AI. p. 349*5: les chevox ot gros et re- 
cerceles, v. 7262: les caveus noirs com arremens tribles. — Flo- 
hart: AI. 6516: eschevelee. — Marmonde: Ans. 5546: les 
ceviaus hurepes, — Varocher: Mac. 1322: les cheveus bor- 
soluSj 1347: le chief que il ot si velu. — Robastre: Do. 8991: 
le poil que il ot dur, trestout li hericha. — Nasier: Gaufr. 
2974: le cheveus herupesy pongnans comme esglentier. — Por- 
tier: GuidB. 1777: ot le poil leve. — [Vilain: Yv. 297: 
chevos meslejs^.] 

Anders verhält es sich natürlich bei den als schön ge- 
schilderten riesen: Rainouart: AI. p. 496?: blont le poil. — 
Fierabras de Rossie: Saisnes II. p. 96,?: les crins ot biax 
et blons, menuz antrelaciez. 

Der hart ist rot bei Walegrapes: AI. p. 3708 und 
bei Fierabras de Rossie: Saisnes IL p. 96i8 (bei letzterem 
nicht als Schönheitsfehler, wie bei jenem). Schtvarz ist er 
bei Marmonde: Ans. 5944 und dem Vilain: Yv. 305, weiß 
bei dem Volk d'Auneguie: Saisnes IL p. 74», melles bei 
Agolafres: Fier. 4748. Ogier hat la barbe velue: Og. 10370. 
Auch Cinehart wird in einer Variante der hs. C als barbue 
bezeichnet: AI. 6471 (statt Guinehart la boQue). Über die 
große des hartes heißt es bei Nasier: Gaufr. 3274: une 
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aune mesuree, — Labans: Destr. 430: reicht er bis auf den 
gürtel. — F.ierabras: Destr. 1229: la barbe out longa et lee, 
Velus, am ganzen leib behaart, sind: Brun le Velu: 
AI. 7772 (ms. A). — Maudras: MA. 647. — Butor: Cor- 
dres 493. — Marmonde: Ans. 6753 (monsue), — ßenaut 
und seine brüder: RdM. p. 8(3,o, 87,4, SSgi, 938 — Tabur: 
Arch. 3172. — Die Escoutrelant: Cov. 1610. — Rude- 
foun: BdH. 572 (plus estoit velu he nul porc o tusun), — Cen- 
taur: RdTr. 12 216. — Urgan le Velu: TrTh. p. 219 ff. — 
Die Otifal: RdAlix. p. 31924 (pcir mi le cors comme beste 
velu \y2iT, pelu]), — Die quatre vieillards: RdAlix. 
p. 33I7. — Volk IL RdAlix. p. 3372. — Von Agolafres 
heißt es Fier. 4748/9: oreilles ot velues et les grenons melles 

— et devant et deriere estoit ensi formes, d. h. ebenfalls velu? 

Ein teil dieser riesen trägt keine kleidung. Daneben 
gibt es einige, die ohne kleider auftreten, aber nicht velus 
sind: Tournebeuf: Aiol. 3985. — Volk d'Ociant: Rol. 
3249/50. — Der Poisson Chevalier (ChPap. p. Hgo ff.) 
gehört genau genommen auch dazu. Femer Ferracutus: 
PsT. XVIII. 

Aus beiden gruppen sind unverletzlich: Renaut 
und seine brüder: RdM. p. Oög. — Tabur: Arch. 3182, 
3188/9. — Volk d'Ociant: Rol. 3249. — Ferracutus: 
PsT. XVIII. — Auch bei Nasier, der außerdem (G-aufr. 
8278/9) mit einer hieb- und schußfesten drachenhaut versehen 
ist, scheint die eigene unverletzlich gedacht zu sein : Gaufr. 
3275. Bei ihm wie bei Marmonde (s. oben, s. unten) ist 
offenbar schon eigene haut, bezw. eigenes feil verwechselt mit 
tierhaut bezw. tierfell (s. s. 65). 

Mit einem undurchdringlichen tierfell sind aus- 
gestattet: Walegrapes: AI. 6199/200: euir velu — de ser- 
pent — Marmonde: Ans. 6743/4: pel d'ors velue, — Mit 
einer festen haut, bezw. mit leder: Balans: Arch. 3210: 
quatre cuirs de cerf, — Nasier: G-aufr. 3278: pel d'un ser- 
pent, — Agolafres: Fier. 4832: pel dhm dur serpent creste, 

— Morhier: Gaufr. 7583: euir de serpent, — Burgualant: 

Wohlgemnth, Riesen nnd Zwerge. 3 
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Gal. 24:3ot'ioo la pd d'un serpent, noch über der brünne, die 
als arbeit einer fee an sich schon undurchdringlich ist (s. 25). * 

Als sonstige besonderheiten findet sich: ein buckel 
bei: Gruinehart, la bogue: AI. 6471. — Machabr^: Graufr. 
5961. — Gent Bo9ue (= volk I): RdAlix. p. 222„.^ — 
Hierher gehören etwa noch: volk I. Nerb. 3804: longiies 
eschines et corbes par devani. — Tabur: Arch. 3171: eschine 
curbe. 

Doppelte körperteile hat Cordaglant: deux neis 
— deux menions — quatre bras: Og. 9817 ff., deux boces — 
deux nes — quatre bras — quatre poins: 12816 ff. und ähn- 
lich 12855/6. 

Besonders stark entwickelte fingernägel: Tabur: 
Arch. 3173: ne porte arme fors le bec et les ungles, — Arra- 
gon: Prise d'Or. 233: grarus: les ongles et agus en son. — 
Der Escopart (BdH. 1765 ff.) vermag mit seinen nageln 
jede noch so starke mauer zu durchkratzen, was v. 2084/5 
praktisch wird. 

Rauch, bezw. feuer kommt aus dem mund von 
riohart: AI. 6527/8: de sa bouche ist une si grant fumee — 
trestote Vost en fu empullentee, — Amiete: Fier. 5065: par 
la geuU geta meruelleuse fumee. — Marmonde: Ans. 6674: 
art et escume. — Centaur: RdTr. 12278: (escume) qui par 
Ver aert tot et alume. Das schäumen, das bei den beiden 
letzteren damit verbunden ist, findet sich auch bei Corsolt: 
Cor. L. 1073: alsi escume come beste eschalfee. Doch ist es 
stets mehr begleiterscheinung bei Zornesausbrüchen ^ als 
selbständige eigenschaft. 

Die riesen haben natürlich eine viel stärkere stimme 
als der mensch. Charakteristisch ist für sie das braire, 



^ Dens cuirs de novel escorchiez — de deua toriaus ou de deus huis 
hat auch der Vilain: Yv. 312/3. Davon, daß sie undurchdringlich 
seien, wird jedoch nichts gesagt, ebensowenig bei dem cuir de bügle 
der Flohart: AI. 6518. 

^ Doch kommt dafür auch eine andere lesart vor: Biekue p. 225t7, 
2267 mit Varianten Begue und Belue, 
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besonders wenn sie verwundet sind: Rainouart: AI. 6460; 
com un tors, — Walegrapes: AI. 6273, 6440/1. — Tabur: 
Arch. 3197/8.— Varocher: Mac. 2350. — Br^hier: Og. 
12895 ff. — Orgilleus: HdB. 5192. — Burgualant: Gal. 
24988. — Agolafres: Fier. 4846/7. — Volk d'Ociant: Rol. 
3526, das daneben, wie auch der Centaur: RdTr. 12326 
wieherij während die von Argoille (Rol. 3259) si com chien 
i glatissent: Rol. 3527, wie auch einer der quatre vieil- 
lards: RdAlix. p. 331„. - Urgan le Velu: TrTh. p. 221: 
s'ecrk d^une voix terrible. 

Vereinzelt vorkommende abnormitäten weisenauf: 
die Mi9nes: Rol. 3222/3: sor les eschines qu'il ont mmi le 
dos — eil sont sedet ensement come porc. — Flohart: AI. 
6562: plus puoit que charoignie porrie. — Machabr6: Gaufr. 
5962: les pies ot bestomes tous chel devant derier, — Portier: 
GuidB. 1780: la jambe plakj le talon creve. — L'Escopart: 
BdH. 1753/4: les jambes out longes et gros — les pez larges 
e plas. — Gent Bo9ue: RdAlix. p. 22223: pies les. — 
Volk IL: RdAlix. p. 3368,: cescuns est par le cors d'un grant 
nonbril fendus (Var. dusc^au nonbril). — Vilain: Yv. 306: 
le manton aers au pis. 

Durch ihr auftreten mußten die riesen selbst dem 
mutigsten schrecken einflößen. Die beispiele dafür sind 
so zahlreich, daß sie nicht besonders angeführt zu werden 
brauchen. 

Ihre abschreckende erscheinung gab weiterhin leicht 
den anlaß, sie mit dem teufel zu vergleichen. Viele 
werden geradezu so genannt, besonders die sarazenischen, 
was insofern erleichtert wurde, als ja die Sarazenen über- 
haupt häufig so bezeichnet werden: li maufe: AI. 6759 c^ 
les vis maufes: Cov. 1880, la genta Vaversier: Og. 12411 u. ä. 

So erscheinen: Corsolt: Cor. L. 605: hisdos come aversier, 563: 
4;e n'pst pas om, ainz est uns aversiers, — Rainouart: AI. 3243 u. a. 
malf^, 3900a: deable, 4639: Satanas. Ähnlich im Arch. — Hauce- 
bier: AI. 3959: deable. — Baudus: AI. 7007: malfS, 7266: dedens 
enfer tCa de plus biaus malfis. — Walegrapes: AI. p. 387 : li cu- 
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vers satanas, — Flohart: AI. 6531 ff. : queh vis diables vous ont d'enfer 
gitee ? — De quex maufSs fustes vos ewjendrie — puisque vous estes retne 
coronee? — Maudras: MA. 648: et quant il rit, si senble Satenas, — 
Butor: Nerb. 7185: deables, — Volk II. Nerb. 7226: ce sont dealle 
qui d^anfer sont issuz, 7232: deable et malfi. — Hombaus: Hervis 
4034: diables samble, dHnfer descatnis, — Marmonde: Ans. 5543: 
ki resemble maufes^ 5549: deables senible, d'enfer descaenes, — E.enaut 
und seine brüder: RdM. p. 9O2 : bien samblent aversier, — B ala ns : 
Arch. 3240: vif diable, 3259: laduerser. — Tabur: Arch. 3201: lad- 
uerser, — Eaumont: Aspr. 1847, f. 182'': ci deables, f. 185': qui re- 
senble maufi, Vauersier. — Brillier: Og. 10111 u. a. : Vaversier, 
ebenso HdB. 159: U avresier, — Cordaglant: Og. 12815: en forme 
fu de diable engenn's, 12863: didble. — Ogier: Og. 3677: ce tCestpas 
hom, ains est uns aversiers, 9098: c'est uns diables, el cors a Vaversier^ 
9313 ä guise d'aversier. — Varocher: Mac. 1362 u. a. : maufSs, Wer 
ihn seine stange schwingen sieht — 2333: bien cuideroit que fast uns 
aversiers^ 2730: eil rCest mie 7iom, ains est U voirs maufis, 2738: U vif 
diable l'ont engenrS, 3023: mieudre diables nen est en cestui mont. — Or- 
gilleus: HdB. 4775 u. sonst: malfd, 5111/2: dedens infer n'a diable 
ne maufi — que il ne soit de mon grant parentS, Er ist der söhn des 
maufS Beugibus und der dame Murgale: 5109/10. — Agrapart: 
HdB. 6285: maufds, — Robastre: Do. 11125: ä guise de maufi, 
Gaufr. 1230: le diable maufis, 3185: diabU, 3294: maufS, 9882: euer 
d^aversier. — Machabrö: Gaufr. 5957 : le fort roi aversier. — M o r - 
hier: Gaufr. 7582: aversier, — Nasier: Gaufr. 2969 u. a.: aversier, 
— Chernubles de Valneire: Rol. 983: dient alquant que diable 
i mainent (in Valneire). — Pinart: Gal. 223i7: Vaduersier. — Bur« 
gualant: Gal. 242 n: oncques nulz homs ne vit si horrihle malfiy 
243 121: antechrist, 245i3: aduersier. — Portier: GuidB. 1780: le talon 
crevi = teuf eisfuß? — Agolafres: Fier. 4659: noirs est comme 
diables, 4755: moult bien sanble diables nouvel encames, 4826 u. a.: mau- 
fSSj 4839: diables, 4878: ki sanbloit antecris. — Ami et e: Fier. 5056» 
une diable. — E f f r a o n s : Fier. 4905 : diables, — L'Escopart: BdH. 
1921: malfS, 1975 ff.: wer ihn bei der taufe nackt herumspringen 
sah, hätte ihn für einen deble halten können. Auch sonst deble : 2089, 
ne resemble pas home, mes le deble d'enfer: 2266. Die kaufleute, die 
ihn im meer schwimmen sehen, halten ihn für Lncifer: 2090. — 
Die zwei ungeheuer: Yv. 5271: fiz de deable, — Centaur: 
RdTr. 12266: aversier, 12323: malfe, 12457: diable pesme et hisdos, — 
Poisson Chevalier: ChPap. p. 152o u. a. : mauffis.^ 



* Auch von Karl dem Großen heißt es, als er zornig ist, Og. 
9685: les elx roielle, sanblant fait d^aversier. 
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Nicht mehr eigentlich zu den riesen gehören die mon- 
stres, die aber im Zusammenhang hier erwähnt sein mögen: 
Isembart: Bat. Loq. Hist. litt. XXII. s. 582: monstre marin, 
— Poisson Chevalier: ChPap. p. X-u. XI und p. 14 — 19, 
ebenfalls ein seeungeheuer, bei dem roß, reiter und waffen 
an einem stück sind, das ganze mit einer schwarzen schlangen- 
haut überzogen. — Im Aiol tritt ein serpent auf, 6149 ff.: 
de lonc une atssne et ,XV, pks, molt noirs et molt idus, mira- 
hellous et fiers. Daß er auch eine entree von einem halben 
fuß hat wurde bereits bemerkt (s. 30). — Bekannt ist das 
katzenungetüm Chapalu: Bat. Loq. (Hist. litt. XXII 536/7), 
söhn des luiton G-ringalet und der fee Brunehold. Ursprüng- 
lich schön, wurde Chapalu von seiner mutter aus gram über 
seine abstammung verwandelt. Erst nachdem er einige tropfen 
blut aus Rainouarts fersen gesogen hat, erhält er seine 
frühere gestalt wieder. — Ein söhn Rainouarts und der fee 
Morgane ist Corbon, un mechant diahUj von dessen sonstigen 
eigenschaften Hist. litt. XXII. 537 (Bat. Loq.) indessen nichts 
weiter berichtet wird. — Im Yv. (5271 ff.) treten zwei un- 
geheuer auf, die 300 mädchen in einem palast gefangen 
halten^ Sie haben, wie Chapalu, einen netun zum vater. — 
Schließlich sei noch der centaur: RdTr. 12207 ff. ange- 
führt. Er wird sajetaire genannt und tritt auch als bogen- 
schütze auf. Doch bedeutet dieses wort nach Grodefroy 
außerdem centaure und momtre fabuleux. Daß der centaur 
als bogenschütz erscheint, ist somit wohl nur ein versuch, 
das seltene wort, das in dieser bedeutung nicht mehr recht 
verstanden wurde, zu erklären. 

Eine eigenheit des höfischen romans sind die metal- 
lenen riesen figuren, automaten, die zu beiden Seiten eines 
tores oder einer brücke stehen und den eingang sperren, 
indem sie ihre waffen (mail, baston) mit großer geschwindig- 
keit drehen. Dieser höfische zug ist noch in den HdB. ein- 
gedrungen, wo Orgilleus' schloß Dunostre auf diese weise 
verteidigt wird: 4562 ff. 4719 ff. Ähnlichkeit damit zeigt 
auch das fallbeil im Yv. 907 ff. und das rotierende rad: 
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ChPap. p. 7081 ff. und p. 7227 ff. Auch bei der schwertbrücke 
in Lancelot kann man daran denken. — Vor der SaUe des 
Images stellt Tristan, TrTh. p. 312, eine nachbildung des 
riesen Moldagog auf, der mit beiden bänden eine keule 
schwingt, um eindringlinge zu verjagen.^ — Von einer 
brücken wächterin dieser art ist Fier. 2483 ff. die rede. Doch 
ist nicht sicher, ob sie eine solche figur ist, oder eine wirk- 
liche riesin, da sie weiterhin nicht mehr vorkommt. Nach 
V. 2485/7 wäre das erstere wohl möglich. — Zwei brücken- 
wächter (p. 343» ff.) und zwei figuren als hüter des grabes 
von könig Sortin (p. 445«, ff.) treten im RdAlix. auf, ohne je- 
doch als riesen bezeichnet zu werden. — Grimm, M. I* 443, 
erwähnt die eherne bildsäule eines dorpers, der vor dem 
eingang einer türe stand: Fergüt 1628 ff.^ Dazu M, IIP 156: 
erzbild, das mit einer stahlstange auf einer brücke steht 
und den eingang wehrt: Dietr. Drachenk, 57*, 61"' ^ Irrig 
ist freilich, was G-rimm in der anm. zu I* 443 sagt: „unter 
diesem dorper gröt ist man wieder versucht, sich den alten 
donnergott zu denken, denn es heißt: hi Mit von stak enen 
hammer in sine haut." Das motiv dürfte vielmehr aus dem 
französischen übernommen sein. Daß der mail, selbst wenn 
er nicht als mät zu verstehen ist (vgl. s. 23), mit dem hammer 
des donnergottes etwas zu tun habe, wird niemand behaupten. 

Herkunft der riesen. 

Nachdem wir so in groben zügen die äußere erscheinung 
kennen gelernt haben, in der uns die riesen in der afrz. er- 
zählenden dichtung entgegentreten, erhebt sich die frage 
nach ihrer herkunft: was finden wir bereits in der ger- 
manischen mythologie und heldensage vor, und was können 

^ In einer anmerkung verweist Bödier auf das schloß Du- 
nostre, sowie auf P. Paris, les Romans de la Table Eonde, t. III. 
p. 185 und 195. Vgl. noch Wechssler ZfrP. 1901, 456 und Vo- 
retzsch, Ep. Stud. I. s. 132 ff. 

2 Vgl. Guillaume le Clercs Fergus, ed. E. Martin, Halle 1872, 
V. 2126 ff. 
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wir somit als germanisch oder überhaupt als ursprünglich 
bezeichnen? Was kam von anderer, insbesondere keltischer 
Seite herein, und was ist eigentum der Franzosen selbst, 
d. h. was haben Volksüberlieferung und literarische ent- 
wickelung aus den überkommenen gestalten gemacht, und 
haben sie selbst eigenes erfunden? 

Das französische epos ist in erster linie historisch. 
Daher finden wir in ihm nicht wie im deutschen, die spuren 
eines ausgedehnten riesenkults. Es fehlt sogar an einhei- 
mischen bezeichnungen für riese, die im germanischen in so 
großer anzahl vorhanden sind. ^ Es ist allenfalls denkbar, 
daß von den später eingedrungenen keltischen stoffen einige 
schon ursprünglich in Grallien zu hause waren, dann aber 
in Vergessenheit gerieten und erst von England aus wieder ein- 
gang fanden. Feststellen läßt sich dies jedoch kaum mehr. 

Der Germane dachte sich die natur als belebt. Überall 
erblickte er geheimnisvolle wesen, die in das Schicksal der 
menschen eingriffen, bald freundlich bald feindlich gesinnt. 
Für eine solche deutung der naturvorgänge hatte der Romane 
kein Verständnis. Nur weniges, das ihm gefiel, nahm er 
herüber, ohne es jedoch anders als in flachen Wiederholungen 
auszubilden. Also keine ganzen riese n — sonst hätten 
wir vielleicht den einen oder andern namen erhalten — son- 
dern nur einzelne züge, die auf schon vorhandene gestalten 
übertragen wurden und sich durch ihr typisches auftreten 
verraten. Zudem „geht bereits in den deutschen gedichten der 
mythische boden immer mehr verloren. Die riesen erscheinen als 
besonders starke männer^ (Wein hold, p. 304). Was aus der 
mythologie übernommen ist, was aus der heldensage, läßt 
sich daher nicht mehr mit Sicherheit scheiden. 

Während die deutschen riesennamen, besonders die der 
germanischen mythologie, gleich auf eine hervorstechende 
eigenschaft ihres trägers hinweisen (JamhauSj Vagnhöfäi usw.^, 
läßt sich aus den französischen nichts entnehmen. Die mit 



* Vgl. M, P 429 ff., Golther p. 161/2. 
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germanischen ziigen ausgestatteten riesen haben gewöhnliche 
heldennamen und sind oft historische persönlichkeiten. Von 
den übrigen bieten wenige einen anhaltspunkt : Loquifer ^ und 
MaillefeTy Fierabras, Nasier, eventuell auch Glarelj sowie das 
offenbar aus einem beinamen zu einem eigennamen gewordene 
OrgueilleuXj bei drei verschiedenen riesen.^ 

L Chanson de geste. 

1. Christliche seite. 

Der germanische einfluß — von literarischer nach- 
ahmung innerhalb des frz. abgesehen — erstreckt sich 
naturgemäß auf das volksepos und hier wiederum kommen 
in der hauptsache die auf christlicher seite stehenden 
gestalten in betracht. 

a. Vergrößerte menschen« 

Auszunehmen ist eine kleine gruppe, die, wie das bei 
den Sarazenenkönigen in weiterem umfang der fall ist, zu 
riesen vergrößert werden, infolge der hervorragenden 
rolle, die sie spielen. Schon bei der Schilderung Karls 
des Großen (vgl. auch s. 36 anm.) scheint mir diese ten- 
denz vorzuliegen. Leider sind mir einzelne belege nicht 
zur hand. Direkt zum riesen gemacht wurde er natürlich 
nicht. Dies ist dagegen schon der fall bei Roland, wenn 
ihm eine stange beigelegt wird, an der sieben foräns homes 
zu tragen hätten (s. 19). G-al. 232i7b berichtet ein sarazene 
dem könig Marsilies: je ne sai ques geans le (G-alien) voet 
accompagnier — qui porte en son escu un Hon fort et fier, 
worauf dieser erwidert: c'est BolanSj U nies Charle. — Auch 
Wilhelm von Orange gehört hierher. Nachdem er die 
rüstung des von ihm erschlagenen Aerofles angelegt hat 
(AI. 1367 ff.), erscheint er selbst als riese. Seine eigene 



^ Vgl. auch Groeberband p. 341, anm. 
^ Vgl. s. 77 u. anm. 1. 
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frau kennt ihn nicht, als er einlaß in die stadt begehrt. 
Dieses auftreten hat nichts zu tun mit dem im Mon. Gruill., 
von dem später zu reden ist. Ferner werden aus anlaß 
der „gabs" in der Karlsreise (453 if) fast sämtliche pairs 
zu riesenmäßigen beiden vergrößert, bezw. schreiben sich 
riesenmäßige heldentaten und leistungen zu. — Nicht so- 
wohl wegen seiner bedeutung, als wegen seiner außer- 
gewöhnlichen körpergröße erscheint als riese der ritter 
Gu6ant im Do. (3248 ff.), der diesen namen erhalten hat, 
poiir chen quHl fu greigneur d^un autre komme un espant (Do. 3249). 
Doch hat man den eindruck, als sei hinter dieser gestalt 
mehr zu suchen, als gehöre er vielmehr zu der hauptgruppe 
der riesen auf fränkischer seite, zu den menschen mit spuren 
einer riesischen natur. 

Ehe wir indes zu diesen übergehen, seien hier jene 
riesen erwähnt, die man sich als die schöpfer von großen 
bauwerken dachte. Diese. Vorstellung findet sich bei allen 
Völkern. Grimm führt an, daß die alten Griechen von den 
heutigen als riesen angesehen werdend Und wir wissen, 
daß sie selbst wieder gewaltige bauten den cyklopen zu- 
schrieben. Dasselbe ist bei den römischen bauwerken der 
fall, die sich bei uns finden. Auch auf Julius Caesar 
und auf Constantin werden nach M. V 156 solche riesen- 
bauten zurückgeführt. So heißt es von ersterem gleich zu 
anfang des HdB. v. 13/4: ... VIL Heues grans fist faire de 
muraige — qui encor durent desc^ ä le mer salvaige, womit 
vielleicht der limes gemeint ist. 

Die auf einer niedereren stufe stehenden Völker vermögen 
sich nicht vorzustellen, daß solche werke aus menschenhand 
hervorgingen. Diese, in der afrz. dichtung, chanson de geste 
und roman, vorkommende anschauung ist nicht zu ver- 
wechseln mit der bei uns so häufigen erscheinung, große 
felsblöcke usw. in Zusammenhang mit riesen zu bringen.^ 

^ M, I* 442, anm. 2: vgl. Niebuhrs Rom. Gesch. I. 192, 193. 
Eine alte mauer heißt neugriechisch id iÄÄfiviKÖ (Ulrichs Reise 1, 182). 
* Vergl. Grimm, Deutsche Sagen Nr. 134, 136, 323 u. a. 
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Die poetischen erklärungen, der riese habe ein steinchen 
aus dem schuh entfernt, Sandkörner aus der schürze ver- 
loren usw. fehlen in der afrz. literatur. * Reste jener motive 
finden sich in der Volksüberlieferung erhalten, aber nicht 
auf riesen bezogen, sondern auf die Jungfrau Maria oder 
auf feen (M, I* 445). Ähnlich bilden sich ja auch um Christus 
legenden über seine stärke, mit der er einen riesen beschämt 
habe. Die Übertragung auf feen wurde erleichtert durch 
die Vorstellung von den keltischen, die ungeheure felsblöcke 
auf dem köpf oder in der schürze trugen (M. I* 342). 

Wie in der deutschen sage später der ieufel an die 
stelle der riesen tritt, so werden auch in der frz. dichtung 
die bauten ihm, oder was damit gleichbedeutend ist, sara- 
zenischen riesen zugeschrieben (s. s. 71/2). 

b. Menschen mit spuren riesischer natur. 

Am wichtigsten sind auf christlicher Seite die helden, 
die riesische spuren aufweisen. Da verschiedene dieser 
merkmale bei mehreren auftreten, sollen nicht die einzel- 
nen gestalten nacheinander behandelt werden, sondern es 
soll nach den zügen gesucht werden, die wol aus der 
deutschen sage übernommen wurden. Eine ausführliche 
Schilderung der germanischen riesen findet sich M, 1* 436 ff. 
und bei Weinhold p. 291 ff. 

Die zahlenmäßigen angaben über große sind selbständig 
gebildet. In der deutschen sage ergibt sich diese mehr aus 
dem auftreten des riesen, sowie aus der bloßen bezeichnung 
als solcher. Bei der stelle Riese Sigenot 86^ könnte man 
an einen Zusammenhang denken mit der art, wie die große 
von Corsolt, Aerofles und Oudars bestimmt wird (s. 14). 



^ Auf die hier vorliegende Verschiedenheit zwischen volks- und 
heldensage weist Fr. Ed. Schneegans hin (die Volkssage und das 
altfranzösische Heldengedicht, habilitations Vorlesung 1896, Sonderabdruck 
aus den Neuen Heidelberger Jahrbüchern). 

* Wenn er ihn schiahn ivolW auf den hat, so musst er hoch auf- 
springen: von der Hagen, Heldenluch, Berlin 1811. 



— 43 — 

Doch ergibt sich eine derartige bemerkung auch von selbst 
aus der betrachtung eines riesen. 

Ihrer außerordentlichen stärke entsprechend, hat die 
deutsche sage das motiv herausgebildet, daß die riesen 
menschen mit leichtigkeit von einem ort zum andern tragen: 
31. 1*461.^ Es ist dies derselbe zug, den wir s. 17 be- 
sonders bei Rainouart und ßobastre gefunden haben. 
Eishere zeigt ähnlichkeit mit dem wilden mann, der einen 
zwerg auch an seiner stange trägt (in Riese Sigenof). Daß er 
nur ein riesenmäßiger held, kein riese ist, bemerkt schon 
Grimm: Jf. 1*461. Sein auftreten zeigt uns, wie derartige 
gestalten entstehen. 

Als Waffen gebrauchten die riesen ursprünglich 
Steinkeulen und -schilde, keine Schwerter: JM. I* 442. 
Ob auf erstere das iinel zurückgeht, erscheint mir fraglich. 
Von steinernen keulen ist jedenfalls in den afrz. epen 
nichts mehr erhalten. Gelegentlich greift der eine oder 
andere, nachdem seine waffen in stücke gegangen sind, zu 
einem stein. Die Otifal im RdAlix. haben solche sogar als 
einzige waffen (p. 34O22), auch volk IL bedient sich ihrer: 
RdAlix. p. 337s und die quatre vieillards (cf. s. 24). Doch 
kann es sich dabei natürlich nicht mehr um bewahrung des 
alten zuges handeln. 

Spätere sagen legen den riesen stahlstangen m: M. 
I* 442, Origini p. 443. Daher stammt allem anschein 
nach das afrz. tinel, dessen berühmtestes exemplar, das 
Rainouarts, allerdings aus holz ist. Die hauptsache ist 
indessen das prinzip der stange an sich. Das hölzerne tinel 



^ Sigenot trägt Dietrich unter dem arm zu seinem felsen 
(R. S, 109). Nicht besser ergeht es Hildebrand: der riese faßt ihn 
mit einer hand bei seinem langen grauen bart und schwingt ihn 
daran über die schultern (fi. S. 167). „Eine riesin im Wolf dietrich 
trägt held und roß, gleich dem eichhom springend, 72 meilen übers 
gebirge in ihre riesenklause" : 3f. I* 461. Bekannt ist die erzählung 
von dem riesenfräulein, das den bauem samt pflüg und pferden in 
die schürze nimmt. {Deutsche Sagen Nr. 17). 
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erinnert an die entwurzelten bäume, mit denen germanisclie 
riesen gelegentlich auch kämpfen. Das Rainouarts ist aus 
einer ganzen tanne gefertigt (s. 21) und war vielleicht ur- 
sprünglich ein ausgerissener bäum. S. 22 haben wir ge- 
sehen, wie andere in der not zu pfählen u. dergl. greifen. 
Aus den nur bei gelegenheit ausgerissenen stammen wurden 
zum zweck der bewaffnung angefertigte hölzerne stangen, 
die dann bei fortgeschrittener kultur durch metallene er- 
setzt wurden. Rainouarts tinel stellt eigentlich schon eine 
Zwischenstufe dar, indem es mit starken eisenbändern be- 
schlagen ist. Seine stange ist auch wol — außer den 
nach ihr auf literarischem wege entstandenen — die einzige, 
die auf germanische grundlagen zurückgeht. Die so zahl- 
reich vorkommenden massues und tinels, ebenso wie die crocs 
und die 7nails, waren wol ursprünglich sarazenische waffen, 
die erst infolge der beliebtheit von Rainouarts tinel häufiger 
zur Verwendung kamen und zur typischen riesenwaffe wurden. 

Pio Rajna weist Orig. s. 443 auf die möglichkeit hin. 
daß die Schilderung des tinels auf eine stelle im Mon. San. 
G, (Pertz, S. S. II. 747) zurückgehen könnte, wo eine bei 
den Franken beliebte waffe beschrieben wird. * Nach AI. 3420 fF. 
wäre dies wohl denkbar. Doch kann diese waffe höchstens 
das Vorbild für die künstlerische Verzierung der Rainouarts 
abgegeben haben. Sonst kann sie ihr nicht wohl zur grund- 
lage gedient haben, dazu war sie zu klein (portahatur in dextera). 
Diesen zweck erfüllen die germanischen stangen besser. 

Merkwürdig ist die Vorstellung als ob die stange scharf 
sei (im viereck). So Hörnen Sigfrid 73, die Kuperans, R. S. 
7 und 143 die Sigenots, während man doch eher geneigt ist, 
sie sich rund zu denken. Auch Rainouart, dessen mit eisen- 
bändern beschlagenes tinel von ziemlichem umfang geschil- 
dert wird — sonst könnte es ja nicht dieses gewicht 
haben — spaltet damit roß und reiter in der mitte durch 

^ Tunc bacultui de arbore malo nodis paribtis admirabilis, rigidus et 
terrtbilis, cuspide manuali ex auro vel argento cum caelaturis insignibus 
praefixoy portahatur in dextera. 
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(AI. 5443/4 u. ff.). Eine klare Vorstellung von der waffe 
scheint man sich allem nach doch nicht gemacht zu haben. 

Daß riesen sich im besitz wertvoller, von riesen 
oder Zwergen verfertigter waffen u. drgl. (s. 25) be- 
finden, ist germanisch. Hierher gehört demnach Orgilleus' 
briinne, obgleich dieser sonst teils sarazenischer, teils höfi- 
scher riese ist. Vielleicht auch Waudri, der in seinem ganzen 
Wesen etwas riesisches hat. Dagegen sind die von feen 
angefertigten waffenstiicke keltischen Ursprungs, wie auch 
das motiv, daß nur ein schuldloser jene briinne anziehen 
könne. — Klar liegt der Zusammenhang mit der deutschen 
sage bei den von Galant geschmiedeten Schwertern (vgl, 
dazu Orig. s. 445, anm. 1. 2. 3. 4 und die andern s. 25 ge- 
nannten abhandlungen). — Der ring, den Robastre besitzt, 
ist vielleicht auch germanisch: Laistner {Nebelsagen s. 123/4) 
erwähnt den zauberring, der den aufenthalt im wasser mög- 
lich macht. — Dagegen scheint der leuchtende stein an dem 
heim (s. 26) der allgemeinen Überlieferung anzugehören. Der 
karfunkel spielt im mittelalter eine große rolle (Herzog Ernst). 
Auch Freiberg (PBB 29 s. 54) meint, der Verfasser des 
ChPap. habe das motiv am wege gefunden (vgl. Jaenicke^ 
Altdeutsche Studien: der Ritter von Staufenberg v. 250 ff., dazu 
die anm. s. 45). Die waffen der deutschen beiden leuchten 
an und für sich schon {Ausfahrt: 47. 81. 117), P. Rajna 
meint daher Orig. 446: sarebbe germanico il fulgore, francese 
la particolaritä del carbonchio. 

Die anhänglichkeit an eine, mit der Vorstellung von 
der persönlichkeit des besitzers eng verbundene waffe (s. 26) 
muß ebenso germanisch sein, wie die gewohnheit (Orig. 444) 
der waffe eines beiden einen besonderen namen zu geben 
(Hauteclere, Cortain, Joiettse, Durendal — Echesahs, Nagelring, 
Balmung,). Maltet heißt Rol. 3152 die lanze Baligants (s. 20), 
was allerdings, der geschichte der Baligantepisode nach, sehr 
sekundär sein muß. 

Was das äußere betrifft, so glaube ich nicht, daß hier 
eine abhängigkeit von germanischen Vorstellungen zu gründe 
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liegt. Daß ein riese häßlich sei, konnte auf beiden selten 
selbständig angenommen werden. Im frz. richtet sich dies 
meist nach der Stellung des betreffenden zum Christentum. 
(Über die nicht häßlichen Sarazenenriesen s. s. 64.)^ 

Ebenso ergab sich von selbst die Vorstellung von der 
große des köpf es, die beschreibung der äugen, der nase usw., 
sowie aus der ganzen erscheinung das erregen von furcht. 
Manches, wie die großen obren (s. 28) dürfte vielleicht einer 
reisebeschreibung oder kosmographie entnommen sein.* 

Nur zwei einzelzüge kommen in betracht, die möglicher- 
weise auf germanischen einfluß hindeuten: lange haare 
und behaarung am ganzen körper. Doch möchte ich 
von vornherein die sarazenischen riesen ausscheiden, die diese 
«igenschaften besitzen: (s. s. 65/5). 

Osterhage hat ZfrP. XL s. 185 ff. den versuch ge- 
macht, u. a. auch für Renaut und seine brüder einen 
mythologischen kern nachzuweisen. Sie haben in der tat 
«twas übernatürliches und sind, wie wir sehen werden, mit 
spuren germanischer riesenmerkmale ausgestattet. Doch 
möchte ich, was gerade die angäbe über die haare betrifft, 
nicht zu weit gehen und z. b. aus ihnen auf sturmdämonen 
schließen. Dieser zug scheint mir vielmehr jung und neben- 
sächlich. So sind Ogiers haare während der langen belagerung 
in Castel Fort Ions contreval les pies gewachsen: Og. 8569. 
Das ist wol übertrieben, aber etwas besonderes braucht 
man dahinter nicht zu suchen. Auch die haare Boeves sind 
nach der siebenjährigen gefangenschaft bei Bradmund so lang: 
que ü trainermt de ci he a taloun: BdH. 1103. 

So ist es ebenfalls auf Übertreibung zurückzuführen, 



^ Zu einzelheiten vgl. noch Jean Loubier, Ideal der männ- 
lichen Schönheit bei den afrz. Dichteten des XIL und XIII. jhs. Hall. 
Diss. 1890, und 0. Voigt, das Ideal der Schönheit und Hässliclüceit in 
den afrz. chansons de geste. Marb. Diss. 1891. 

^ Vgl. OttoEngelhardt, Hxion de Bordeaux und Herzog Ernst, 
Tüb. Diss. 1903 und Leo Jordan in Herrigs Archiv CXII, 328 flF. 
u. 457 ff. (rezension über Engelhardt). 
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Tvenn es von Renaut und seinen brüdern RdM. p. Sög/jo heißt: 
ta7Ü orent as chars nues les blans haubers portes — ke il furent 
plus noirs Varremens destempres — et si [sunt] plus velu ke 
n'est un ours betes, und p. 963: tant est espes li cuirSj ne pot 
estre entames. Daß eine anschauung wie die in der ersten 
stelle ausgedrückte, nicht ausgeschlossen ist, zeigt Og. 8567/8: 
a sa aar nue tint ses haubers doblier — pamii la maille en est 
li pels glacieSj wo die hs. A. poil statt pels hat. 

Das rauhe leben des geächteten brachte es mit sich, 
daß er in seiner kleidung und in seinem äußeren noch mehr 
herunterkam als der gefangene held. Bekannt sind die 
Wirkungen des harnischtragens schon nach kurzem kämpf 
{tsenräm). Wie werden erst diese outlaws ausgesehen haben ! 
Als gegenstück sei eine ebenso realistische Schilderung aus 
GuidB. angeführt: Karl hat schon seit jähren vergeblich 
die Stadt Luiserne belagert. Die Franken sind wochenlang 
nicht aus den kleidern gekommen und leiden mangel am 
notwendigsten. Da heißt es (v. 715 ff ) von Karl: vit amfler 
^es jambes et ses pies et son vis — ses pies a regardez dont li 
cuirs estnoirds. Und Bertrand, Naimons söhn, sagt v. 1015: 
je voi trestaus vos homes et velus et anfles. Es bedarf kaum der 
annähme mythologischer entlehnung um solche Schilderungen 
zu erklären. Leo Jordan,^ der sich eingehend mit Renaut 
und seinen brüdern beschäftigt hat, spricht sich über ein 
Vorhandensein mythologischer demente nicht aus. Vor allem 
betont auch er den Charakter der outlawsage. 

Doch will ich wie gesagt, nicht in abrede ziehen, daß 
bei Renaut wie auch bei Ogier riesische züge vorliegen. 
Ihre große (15, bezw. 10 fuß) ist zwar auch bloße Übertrei- 
bung. Aber ihre pferde, die gefräßigkeit Ogiers, überhaupt 
das ganze auftreten beider erwecken in noch höherem maße 
als bei Waudri, Fromer und G-eriaume, unwillkürlich das 
gefühl, als müsse hier mehr zu gründe liegen. Indessen kann 



^ Die Sage von den vier Haimonskindem, habüitationsschrift, Er- 
langen 1905. 
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es sich immer nur um ein übertragen einzelner züge auf 
schon vorhandene gestalten handeln. Daß die betreffenden 
personen als ganzes in der germanischen sage oder mjrthologie 
ein Vorbild gehabt hätten, davon kann nicht die rede sein. 

Als veranlassung, sie durch ausstattung mit derartigen 
zügen besonders auszuzeichnen, erscheint ihre Stellung als 
gegner der bestehenden Ordnung. Die Volksphantasie ist 
leicht geneigt, die vom gesetz ausgestoßenen zu ihren lieb- 
lingen zu machen und sie mehr nach ihrem geschmack, selbst 
Schwankhaft, auszugestalten. 

Die unverwundbarkeit vieler riesen kann aus dem 
germanischen übernommen worden sein. Doch ist es nicht 
ausgeschlossen, ja sogar wahrscheinlicher, daß selbständige 
bildung vorliegt. Vielleicht ist an eine reminiszenz aus dem 
germanischen bei den mit einem mir de serpent versehenen 
Sarazenenriesen zu denken (s. s. 65). 

Bestimmt gehören dagegen der germanischen Überliefer- 
ung an die gefräßigkeit und die trinklust, auf denen 
schon die nordischen namen jötunn und 3urs beruhen (M. P 
430 ff.). Erstere findet sich bei Rainouart: AI. 3276: 
autant mangue com ,11, vilain barbe, AI. 4460: ja mangeroit 
.11. paons et .1, cinne. Doch eigentlich erst im Mon. Rain. ^ — 
Wilhelm: Arch. 1401 ff. ißt nach einander dun sengler vn 
espalle, un grant pain atamis, dorn gratis gasteis rostiz^ un grant 
poun rostiy wozu er un grant mazelin de vin trinkt, das Gruiborc 
kaum mit beiden armen tragen kann. So recht von dieser 
Seite zeigt auch er sich erst in seinem moniage (Hist. litt. 
XXII. 519—529). — Am markantesten findet sich die er- 
scheinung bei Ogier: Karl hat befohlen, dem gefangenen 
täglich nur ein brot, (de pain un seul quartier) einen krug 
wein und wasser, und ein stück fleisch zu verabreichen: 
Og. 3138/40. Der erzbischof jedoch: teil fist le pain c'on 
pooit d'un quartier — tot plainement paistre dix Chevaliers — 
et le hanap fist tenir un sestier^ — et le bacon faisoit parrni 

' Vgl. Lipke, das Mon. R. Hall. Diss. 1904. 
^ Als flüssigkeitsmaß ca. 7V2 1. 
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tranchier — si Ven donnoit tot le millor quartier. V. 9619 ff. 
findet sich noch einmal eine ausführliche auf Zählung seiner 
nahrung, ebenso 9782 ff. V. 9583 heißt es: il mengeroit 
contre cinq Chevaliers. 

Auch bei nichtriesen kommt bisweilen eine derartige 
gefräßigkeit vor (Auberi: Äuberi p. 62i ff. [Tobler], GuidB; 
GuidB: 2237 ff.), was der verliebe des volks für derbkomische 
Situationen zuzuschreiben ist. So entstanden auch literarische 
nachahmungen unter den sarazenenriesen: Tour neben f: 
Aiol 4037 ff. Im roman: Jayant sans Nom: ChPap. 
p. 87,8 ff. Nogans: Durm. 2207 ff. 

Menschenfresser sind in den eigentlich germanischen 
sagen selten: Jf. I* 459/60. Die im afrz. epos auftretenden 
(s. s. 68) möchte ich nicht auf sie zurückführen. 

Was das trinken anbelangt, so wurde es bei Wilhelm 
und Ogier schon erwähnt. Bei ihnen, wie bei Toumebeuf 
(Aiol 4042 ff.) erscheint es mehr als ein ihrem übermäßigen 
essen entsprechendes bedürfnis. Wirklich zum Selbstzweck 
wird es dagegen von Rainouart gemacht, der in AI. wie 
in Arch. beständig betrunken erscheint. 

Eine eigenschaft, die dem riesen in der nordischen sage 
den namen troU eingetragen hat, ist die geistige be- 
schränktheit, die uns bei einigen entgegentritt. (Jf. I* 
437/8, Weinhold 299). Sie führt weiterhin zur Vorstellung 
vom „dummen teufeP (Jf. T 459, 11* 852 ff., Weinhold 301). 
Wir finden diesen zug in der afrz. literatur bei Rainouart 
und dem ihm nachgebildeten Jayant sans Nom im ChPp. 
Von beiden heißt es, sie haben nichts behalten können, was 
man ihnen aufgetragen habe. AI. 5427 ff. sucht Rainouart 
den von ihm befreiten Franken pferde zu verschaffen, schlägt 
aber jedesmal das tier samt dem reiter tot, wie oft man es 
ihm auch sagt. ^ Eine undeutliche spur davon liegt vielleicht 
Do. 10239 ff. vor: Robastre verläßt den türm, auch um 



^ Zugleich soll die szene auch dazu dienen, die mibezähmbare 
kraft des beiden zu ülostrieren; vgl. s. 16/7. 

Wohlgemuth, Riesen und Zwerge. 4 
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den beiden pferde zu verschaflFen, und spaltet dann einige- 
male roß und reiter auf einen hieb. — Ähnlich wird der 
Jayant sans Nom von seinem vater, dem zwerg, angewiesen, 
ihm die menschen, die er finde, lebendig zu bringen. Aber er 
vergißt es ebenso und bringt nur tote, da er es so wenig als 
Rainouart versteht son coup amouderer (ChPap. p. Slioff.)« ^^^ 
ßainouart heißt es daher AI. 3223 ff.: ja tant rCavoit une cose 
amemhre — aim c^on eilst une traitie ale — he maintenantneV eilst 
oublie, — Se ce ne fttst, sacies por verite — n'eüst tel komme 
en la cresti'ente. Und der zwerg klagt dem könig Artus über 
seinen söhn: ChPap. 81h : wion fih est si sota encores soit il 
grant, car il est creu devant son se)is, quHl oblie tomjours . . . 
und p. 87* heißt es: il n'avoit ne raison ne sens, ne entendement 
en luy se petit non. 

Verbunden mit dieser beschränktheit ist das tölpel- 
hafte auftreten mancher riesen. Hier steht wiederum 
Rainouart voran mit seinem verunglückten reit versuch: 
AI. 6140 ff., sowie bei seiner taufe: AI. 7929 ff., am meisten 
jedoch im Mon. Rain. Ebenso Wilhelm im kloster und 
sekundär vielleicht auch Foulque: Foulque de Candie (Bßst. 
litt. XXII). ^ Varocher: Mac. erscheint komisch weniger 
in einzelszenen, als durch sein benehmen überhaupt. Von 
Robastre wurde bereits der gab: Graufr. 2643 ff. erwähnt 
(s. 17/8). Außerdem gehört die prügelszene her (Gaufr. 8231 ff.), 
die der beleidigte Malabron veranlaßt, weil ihn sein söhn 
einen maufe geheißen hat.^ Tölpelhaft, wie Rainouart, be- 
nimmt sich auch der Escopart: BdH. bei seiner taufe: 
1956 ff. 

Doch halte ich diese Verspottung sakraler handlungen 
für eigentum des dichters, der damit dem geschmack seines 
Publikums rechnung trägt. Dieses hielt sich durch derartige 
Szenen schadlos gegenüber der strengen herrschaft und den 



^ Genau ist dies aus Hist. litt. XXn nicht ersichtlich. 
' Die elfen zürnen heftig, wenn man sie für teuflischen spuk 
hält: Grimm, Irische Elfenmärchen p. LXVL 
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mancherlei Zumutungen der kirche, eine empfindung, die sieh 
auch aus der Verspottung des Christentums durch die Sara- 
zenen herauslesen lässt (so besonders AI. 1190 ff., 1211 ff.: 
Aerofles gegen Wilhelm. Vgl. auch Ferracutus PsT. XVIII, 
der jedoch in redlicher absieht aufklärung über die glaubens- 
sätze der christlichen kirche verlangt). Es ist kaum anzu- 
nehmen, daß der dichter sich so in den geist der gegner 
hineinversetzte, daß er derartige auslassungen rein objektiv 
niedergeschrieben hätte. Es bereitet ihm offenbar ver- 
gnügen, unter der maske des Sarazenen ungestraft zu blas- 
phemieren. 

Durch einen weiteren aus der deutschen sage stammen- 
den zug (M. r 321/2) sind Rainouart, Varocher und 
Robastre mit einander verbunden: ihre niedere herkunft. 
Der erstere, obwohl ursprünglich aus königlichem geschlecht, 
war küchenjunge (vgl. Havelok) bei könig Ludwig in Laon: 
AI. 3204. 3275 u. a., ehe er seine beiden taten verrichtete. 
Robastre war fuhrmann: Do. 8069. Er tritt aber nie als 
solcher auf. Es wird nur als sein früherer stand erwähnt, 
besonders im Do., weniger im G-aufr. Varocher war holz- 
hauer, bis die königin ihn im wald traf, und er sie in die 
Verbannung begleitete. Bei ihm könnte man, seinem ganzen 
äußern nach, an einen waldriesen denken. Ich möchte aber 
seine erscheinung doch mehr der phantasie des dichters zu- 
schreiben oder vielmehr der volkssage, die diesen beschützer 
einer unglücklichen königin nach ihrer weise ausstattete. 

Daß der riese zu fuß gehen muß, (vgl. s. 15/6) ergibt 
sich aus seiner große, für die sich kein passendes reittier 
findet, von selbst. Allem anschein nach hat hier sogar das 
deutsche entlehnt, wie das beispiel von Ecke — Chevalier 
Jayant zeigt.* Selbständig kann auch die Vorstellung von 
der Schnelligkeit gebildet sein. Man darf nicht in jeder 
derartigen gestalt einen sturmriesen sehen. Germanischer 
einfluß ist darum nicht ausgeschlossen. Wo keine angaben 



' Freiberg: PBB. 29 s. 26. 
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über große usw. gemacht werden, kann übrigens der zag 
ebensogut aus der Vorstellung von den germanischen zwergen 
entlehnt sein. („Vor der Schnelligkeit der elfen schwindet 
beinahe der räum": Grrimm, Irische Elfenmärchen: LXXXVI)> 
So bei dem boten des amirant (Fier. 4278 ff.), Faradin 
((Jaufr. 3179), Malprimis de Brigal (Rol. 890). 

Als schnell werden außerdem genannt: Rainouart: 
AI. 3156, Robastre: Do. 11253, Maudras: MA. 654, 
Tournebeuf: Aiol. 3986, FEscopart: BdH. 1755, Che- 
valier Jayant: ChPap. 46u ff.? die quatre vieillardsj 
RdAlix. p. 331,0^1. Etwas mehr scheint hinter dem hirten 
zu stecken, von dem Veng. Rag. 668 ff. auch bloß die 
Schnelligkeit erwähnt wird (vgL s. 75). 

Ein hauptmerkmal, beiden zu erkennen, ist nach M. 1* 
325, der umstand, daß ihnen kluge pferde eigen sind. Dies 
finden wir auch in der afrz, lit., so Aiola Marchegai, Boe- 
ves Änindel usw. (vgl. Orig. 447). Für uns kommt in be- 
tracht das pferd des als riesen auftretenden Renan t (Baffard) 
und Ogier (Broiefort). Diesen beispielen folgend erscheinen 
auch Corsolt (Cor. L. 644 ff.) und Aerofles (AI. 1172 ff.) 
auf besonders vorzüglichen tieren, Ali(m und FolaUs(s)e (— Ule: 
AI. 1350. 1460). Doch sind sie nur schwache nachahmungen 
jener. 

Sprichwörtlich ist in der deutschen sage die treue der 
riesen: M. P 438. Eine direkte abhängigkeit braucht in- 
dessen nicht angenommen zu werden, da die germanische 
treue im allgemeinen (so beim Waffenstillstand, vgl. Aus- 
fahrt 122/3, PsT. XVIII) schon früh zum ritterideal des 
mittelalters geworden war, das sich auch im afrz. epos 
wiederspiegelt. Ogiers benehmen gegenüber dem schlafen* 
den Br^hier (Og. 11592 ff.) scheint dagegen etwas Ursprung* 
lieberes vorzustellen. ^ Vielleicht geht der bericht im PsT., 
der dasselbe von Roland erzählt (cap. XVIII) mit ihm auf 
eine gemeinsame quelle zurück, falls man nicht annehmen. 



Vgl. G. Paris, Histoire poit. dt Ch. 'p, 265;6. 
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will, der Verfasser des Ogier habe die chronik gekannt, in 
die es als volkstümlicher zug aufnähme gefunden hatte. ^ 

Merkwürdigerweise zeigen dieses ritterliche benehmen 
auch einige Sarazenen: Nasier bindet Robastre den heim 
fest, Graufr. 3436 [wie Olivier dem Fierabras: Fier. 618/9, 
Ortnit dem Wolfdietrich (W. 554*, hgg. v. J. Lunzer, Bibl d, 
Lit. Ver. CCXXXIX, Tüb. 1906)]. Bröhier, Loquifer und 
Fierabras bieten dem gegner die benützung ihrer kost- 
baren salbe an. Besonders letzterer kann sich nicht genug 
tun an aufmerksamkeiten gegen Olivier. Wenn dieses be- 
nehmen nach der in den chansons de geste üblichen praxis 
dadurch erklärlich ist, daß Fierabras nachher zum Christen- 
tum übertritt, so befremdet es umsomehr bei Pinart (Gal.), 
dem diese ritterlichkeit schlecht gelohnt wird.^ 

8o gutmütig der riese für gewöhnlich ist, wenn man 
ihn reizt, versteht er keinen spaß, sondern macht seinem 
zome luft in grimmem jötunmocfr (M. I* 439. Weinhold 298). 
Seine äußerungen sind im germanischen mannigfacher art: 
die beleidigten riesen „schleudern f eisen, reiben flammen aus 
steinen j drücken tvasser aus steinen, entumrzeln bäume, flechten 
tannen wie weiden und stampfen mit dem fuß bis ans Jcnie in 
die erde.^ (Grrimm.) Dem französischen fehlt diese lebendige 



^ Bröhier wie Ferracutus werden beide Goliath genannt 
(Og. 10068 — PsT. XVni), eine bezeichnung, die sonst selten ist 
und leicht aus einer chronik geschöpft sein kann. Gemeinsam ist 
beiden feraer, daß sie zuerst von mehreren kämpfem angegriffen 
werden, ehe der eigentliche held gegen sie auftritt, Ferracutus 
hat die stärke von 40 männem, Bröhier die von 20 (Og. 9894/5), ja 
sogar von 100 (Og. 10111/2), eine art des Vergleichs, die sonst auch 
selten ist und hier nur durch den grad der Übertreibung sich unter- 
scheidet. Beide sind femer unverwundbar, wozu bei Bröhier das 
motiv von der salbe gefügt wird, während bei Ferracutus das der 
achillesferse grotesk variiert erscheint. Schließlich wird Og. 11349 
geradezu die bataüle au paien Fiernagu erwähnt. (Auf die ursprünglich 
volkstümliche form Femagu macht G. Paris, Hist. po6t. de Charle- 
magne p. 266 anm. 3 aufmerksam.) 

' Karaheut im Og. hat nichts riesisches an sich, 
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anschaulichkeit. Der zorn äußert sich meist nur in wildem 
dreinschlagen, wobei hunderte von feinden auf einmal den 
tod finden. Einigermaßen dem ausreißen von bäumen ist 
es zu vergleichen, wenn Rainouart oder Wilhelm einen pfähl 
von einer hütte losreißen (s. 22). Noch ähnlicher ist 
Capaneus: RdTh. 2432 (s. 22). Da in der Thebais* V, 566 
nur von einer trabe faxinea die rede ist, muß der zug vom 
dichter selbständig hinzugesetzt sein, der dabei wol an ein 
germanisches vorbild gedacht haben kann, besonders da er 
Capaneus eine eiche ausreißen läßt. Aber freilich wie 
schwach, wenn der könig diese erst noch zuspitzt, ehe er 
auf den wurm losgeht! 

Wenn sich manche deutsche riesen als großsprecherisch 
und prahlerisch zeigen (Weinhold 299), so ist dabei im 
französischen, wo dies häufig vorkommt, nicht an eine ab- 
hängigkeit zu denken. Es liegt schon begründet im wesen 
der Sarazenenriesen, die hier in erster linie in betracht 
kommen. 

Bisweilen erscheinen die riesen als hinterlistig und 
betrügerisch (Weinhold 298). Man könnte dabei an 
Varochers pferdediebstahl denken: Mac. 2345 ff. Doch ist 
es, wo diebstahl erscheint, wahrscheinlicher, daß das motiv 
von den zwergen übertragen wurde, wo es eine große rolle 
spielt (s. 89 ff.). Bei dem pferdediebstahl speziell ist noch 
an etwas anderes zu denken. Dieser erscheint im mittel- 
alter sehr populär. Bangert^ führt verschiedene beispiek 
an, wobei die beteiligten weder riesen noch zwerge sind. 
Jahns weist darauf hin, daß er nicht eigentlich als gemeines 
verbrechen angesehen wird.* So geht auch Karl der Große 
mit Basin auf den pferdediebstahl aus (vgl. s. 91).* Die 
deutsche sage setzt an stelle von Basin den ihr bekannteren 



* reo. Kohlmann, Teubner 1884. 

2 Die Tiere im afrz. Epos A. A. XXXIV, s. 100. 
^ Boss und Reiter in Leben und Sprache, Glauben und Gestellte der 
Deutschen, 2 bde., Leipzig 1872, I. 138 ff. und 337 ff. 

* G. Paris, Hist. poötique de Charlemagne p. 820. 
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Elegast. Nach Jahns liegt dem ganzen ein mythologischer 
Vorgang zugrunde. 

Wenn dagegen Pinax (RdM. p. 2208* ff.) leres genannt 
wird (p. 2215 u. a.), so steht dies einerseits verächtlich für 
spion, wie bei Cramelin: Gral. 2018? (s. 97)/ andererseits er- 
klärt es sich durch das auftreten von Maugis in demselben 
gedieht. Dadurch, daß es außerdem von ihm heißt, er habe 
diesen nachgeahmt, gehört er eigentlich zu den mit ger- 
manischen spuren ausgestatteten zwergen, seiner große von 
15 fuß nach (s. 12) dagegen zu den riesen. Er ist eine will- 
kürliche literarische nachbildung zu der beliebten gestalt 
von Maugis. 

Ungeborene, d. h. der mutter aus dem leib ge- 
schnittene kinder pflegen beiden zu werden: M. I* 
322/3. So Rustem nach Firdusi, Völsungr (Völs. saga 2, 5), 
Tristan nach der erzählung bei Eilhart, Macduff u. a. Hier- 
her gehört demnach Maillef er, der söhn Rainouarts (AI. 8492/3). 
Vielleicht auch der Jayant sans Nom, obwohl es von ihm 
nur heißt, seine mutter sei bei seiner geburt gestorben: 
ChPap. p. 8228 ff. Dasselbe ist der fall bei Robastres mutter: 
Gaufr. 5778. 

Als ein weit verbreitetes zeichen der heldenschaft führt 
Grimm ferner an, daß sie von tieren gesäugt, von vögeln 
gefüttert wurden: M. 1*323/4. Ersteres trifft bei dem 
Jayant sans Nom zu, der mit der milch eines einhorns auf- 
gezogen wird : ChPap. p. 83,9 ff. Doch glaube ich , daß 
dieser zug eher dem einhorn zuliebe erfunden wurde, das 
im mittelalter eine so große rolle spielte.^ Der Jayant hat 
wenig ursprüngliches an sich, sondern erscheint in der 
hauptsache als nachahmung der riesen der chansons de geste, 
besonders Rainouarts {tinel: s. 23, starkes essen: s. 49, geistige 
beschränktheit : s. 50) vielleicht, nach dem oben behandelten 
motiv, auch Maillefers. 



* Godefroy nennt diese bedeutung zwar nicht. 

* Vgl. Fr. Lauchert, Gesch. des Physiologus, Straßburg 1889. 
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Das weit verbreitete motiv vom kämpf zwischen 
vater und söhn findet sich auch in der afrz. literatur, 
wofür Busse verschiedene beispiele anführt.^ Riesen kommen 
in betracht: AI. 6585 ff. beim kämpf zwischen Rainouart 
und Desramö und Q-aufr. 5565 ff. zwischen Robastre und 
Malabron. Beide nennt Busse. Dazu gehört noch der kämpf 
zwischen Rainouart und Maillefer : Mon. Rain (nach Lipke 1. c). 
Das erste beispiel ist eigentlich ein fall für sich, indem 
Desramö wie gewöhnlich in der chanson de geste, als vater 
eines zum Christentum übergetretenen beiden, schlecht be- 
handelt wird.* Im übrigen halte ich die ansieht von Busse, 
daß es sich um unabhängige polygenesie handelt, für die 
richtige. 

Ein motiv schließlich finden wir noch in der deutschen 
sage: das des beiden im kloster. Am bekanntesten ist 
mönch Ilsan, der im Rosengarten auftritt. Über Walther 
berichtet das Chronicon Novaliciense (Pertz, S. S. VII 73 ff.), 
über Heime die Vühina saga (cap. 391 — 98). Ob ein mythus 
zugrunde liegt — wallendes gewand = nebel (Laistner, 
Nehelsagm s. 46) — ist nicht mehr ersichtlich, und ist mir 
nicht wahrscheinlich. Es liegen sicher reale Vorgänge zu- 
grunde, nämlich, daß ein held am ende seiner kriegerischen 
laufbahn sich ins kloster zurückzieht. Freilich woher dann 
dieses merkwürdige, schwankhafte benehmen (vgl. s. 50) 
stammt, ist fraglich. P. Rajna weist Orig. s. 456 auf die 
möglichkeit hin, daß hier das französische einmal der gebende 
teil gewesen sein könne. Doch scheint mir auch der um- 
gekehrte fall nicht ausgeschlossen, wenn man an die ge- 
fräßigkeit denkt, die die französischen beiden im kloster 
entwickeln (s. 48). Man könnte annehmen, daß zuerst 
Wilhelm, der ja tatsächlich in ein kloster ging, mit der 
sage in Zusammenhang gebracht wurde. Dann wäre für 



^ Sagengeschichtliches zum Hildebrandslied: PBB. 26. 

^ Vgl. die art, wie Floripas im Fier. mit ihrem vater umgeht, 
Femer Aigolandus im PsT.; wol auch Agolant: Aspr. Doch ist 
mir dieser teü des gedichtes nicht zugänglich. 
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Rainoaart) den protagonisten seiner geste, der schon in AI. 
den dazu nötigen Charakter aufweist, ein moniage gebildet, 
und dieses schließlich anf Vertreter anderer gesten aus- 
gedehnt worden. Wahrscheinlich liegen zwei motive zu- 
grunde, ein historisch-legendarisches, daß jemand ins kloster 
ging, und ein volkstümliches, die freude an dem tölpelhaften 
benehmen eines menschen wie Rainouart. Der umstand, 
daß sich beide einmal in einer person vereinigt fanden, 
bildete dann den ausgangspunkt für die weitere gestaltung. 

c. Wirkliche jaiants. 

Man sieht, der germanische einfluß auf die riesen ist 
im ganzen nicht so umfassend, wie auf das epos im all- 
gemeinen. Wir können nur wenige fälle konstatieren, in 
denen bereits vorhandene gestalten mit zügen aus der deutschen 
sage bezw. mythologie ausgestattet wurden, die dann ihrer- 
seits, nachdem sie einmal eingang gefunden hatten, litera- 
rische nachahmungen veranlaßten. Zur ersten klasse ge- 
hören demnach: Ogier, Renaut, Wilhelm \ Rainouart, Va- 
rocher, Robastre, Maillefer (als ungeboren); zur zweiten: 
Rainouart im kloster, Wilhelm als gefräßig (s. 48), Mail- 
lefer und Renier als nachkommen Rainouarts. Über Waudri, 
Fromer, Geriaume wage ich nichts bestimmtes zu be- 
haupten. Doch scheint ihnen ein tieferer kern zu gründe 
zu liegen. Dasselbe mag bei dem Guöant (s. 41) im Do. 
der fall sein, der sieben jähre geächtet war und einen söhn 
von seiner tochter hat: 3251/3. Andererseits zeigt er durch 
seinen namen le Grueant ähnlichkeit mit den ritterriesen des 
romans (Chevalier Jayant) und ist endlich, als gegner des 
haupthelden, sarazene im weiteren sinn (vgl. S. 63/4). 

Das muß jedoch noch einmal betont werden: vollstän- 
dige riesen gibt es unter den auf christlicher seite 
stehenden gestalten nicht. Sie mögen bis zu 15 fuß 



^ Soweit sein klosterleben in betracht kommt; außerdem ist 
er noch vergrößerter held (s. 40/1). 
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groß sein, so bleiben sie doch stets menschen, die nur durch 
die Willkür des dichters vergrößert erscheinen. Wenn auch 
in den literaturgeschichten von dem geant Rainouart oder 
Pierabras die rede ist, in den chansons de geste werden sie 
nie geants genannt. Diese sind im roman zu hause (s. s. 76 ff.) 
und erst von da aus in die chansons de geste eingedrungen^ 
wo dann auch einige sarazenenriesen diesen namen erhielten. 
So erklären sich ausdrücke wie: assei^ fu graindres que 
Saisnes m gaians : RdC. 2740 von Jehan, — pltis ot il force 
que nul autre gigant: Aspr. 1839 p. 28822 von Eaumont 
(wobei autre bereits in der heutigen bedeutung gebraucht 
ist, vgl. s. 16 anm.), — porpoi ne resemhloit jaiams : RdTr. 6818 
und qui estoit maires quejaian^: RdTr. 20946 von Filimenis, 
— as hraz — qu'il a plus forz que nus jaianz: RdTr. 22742/3 
von Aiax, — qui estoit graindre de jaianz:- RdTr. 15302 von 
Cup es US u. ähnl. Das heißt, man konnte noch so sehr 
übertreiben, ein jaiant wurde der betreffende nicht, selbst 
wenn er größer oder stärker als ein solcher, also nach 
unsern begriffen ein riese ist. Nicht um einen jaiant handelt 
es sich in solchen fällen, sondern um einen riesmmässigen 
heldeti. Dieser muß daher immer genau nach große usw. 
beschrieben werden, während bei dem eigentlichen jaiant^ 
wie bei unserem riesen^ der bloße name genügt, um dem 
leser bezw. hörer sofort ein bild zu geben. 

Nachdem der höfische jaiant populär geworden war, 
bildete sich der heutige begriff des geant rasch aus, indem 
lediglich auf die große gesehen wurde, und man von dem 
bloßen vergleich mit einem riesen zur tatsächlichen be- 
Zeichnung als einem solchen überging. Bröhier, der im 
Ogier nie so heißt, wird HdB. 144 als galant erwähnt. 
Hier vollzieht sich also die Umwandlung des begriffs vor 
unsern äugen. Ebenso wird Corsolt, der im Cor. L. nie 
diesen namen erhält, in einer späteren chronik^ jaiant ge- 
nannt. Wenn Roland (s. 40) im Gal. ebenso bezeichnet 



^ S. die ausgäbe von Langlois, einleitung s. XCVII. ff. 
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wird, so ist dies als vergleich aufzufassen, wie denn über- 
liaupt unterschieden werden muß, ob jemand objektiv oder 
nur nach dem eindruck, den er auf die andern macht, so 
genannt wird. 

Die jaiantSj die man sich als ursprüngliche bewohner 
des landes vorstellte, von denen die riesenbauten herrühren 
(s. 41), sind die einzigen, die man kannte, ehe die keltischen 
riesen — anfangs wol nur in mündlicher Überlieferung — 
erschienen. In der gegen wart konnte man sich keine jaiants 
vorstellen. Was daher sonst in den chansons de geste so 
bezeichnet wird, ist späteren datums. So gehören die beiden 
Völkerschaften von jaiants, die de Malprose (3253) und die 
de Malpreis (3285) im Rol. der Baligantepisode an ^ AI. 7768 
ist von den Jaianz die rede, als Völkerschaft mit bestimmten 
Wohnsitzen. Hs. A. 7769/73 zählt dazu einzelne namen auf. 
In Wirklichkeit handelnd erscheint sonst keiner in AI. Auch 
in den übrigen älteren chansons: Karlsreise, Gormond und 
Isembart, Cor. L., Cov., Prise d'Or., Charrois, kommen — 
außer im Cov. einer als baumeister (s. 71) — keine jaianz 
vor. Was die späteren gedickte betrifft, so läßt sich be- 
obachten, daß, sobald in einer chanson einer eingeführt 
war, leicht andere ihm folgten. So erhalten wir neben 
epen, in denen es ganz an ihnen fehlt — Parise la Duchesse, 
Berte aux grands pieds, Acquin, Grirart de Roussillon, 
Girart de Viane, Gaydon, Amis et Amiles, Örson de Beau- 
vais, Aymeri de Narbonne u. a. — andere, die gleich deren 
drei bis vier aufweisen (Gaufrey, Fierabras) und außerdem, 
jedoch von den jaiants streng geschieden, noch riesenmäßige 
beiden (Gaufrey, Fierabras, Ogier). Am günstigsten für 
das auftreten von riesen sind naturgemäß die von Sarazenen- 
kämpfen handelnden chansons, während in den lokalgesten, 
Vasallenkämpfen u. ä. keine gelegenheit war, sie erscheinen 
zu lassen. Zu bemerken ist übrigens, daß es selbst in der 



^ BaHgantepisode = V. 2570-2844, 2974—3681: ZfrP. I., Franz 
Scholle. 
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höfischen epik durchaus nicht so von riesen „wimmelt", wie 
man bisweilen lesen kann. 

2. Sarazenen, 
a. Vergröfierte menschen* 

Wir kommen zu den sarazenischen riesen. Zunächst 
auch hier wieder zu den vergrößerten menschen, feind- 
liche könige und heerfuhrer, die von der parteüichkeit des 
christlichen dichters meist als häßlich und charakterlos 
dargestellt werden. Sie unterliegen auch, mit . ausnähme 
weniger, die sich bekehren lassen, regelmäßig den christ- 
lichen beiden. Je größer und gefährlicher der überwundene 
gegner geschildert wurde, desto höher mußte der rahm des 
Siegers in den äugen derer steigen, die seine taten vernahmen. 

Den ersten anstoß zur bildung derartiger gestalten mag 
irgend ein riesiger krieger gegeben haben, wie uns Georg 
von Ehingen in seiner lebensbeschreibung von einem be- 
richtet.^ So ist in EdStG. von einem Sarazenen die rede, 
der sieben fuß groß ist (s. 14). Oft heißt es auch bloß: 
maat fu et (/rans et haus: Ans. 4174 von Florians; it'i acoü 
Hul si graut: Jourdain 27t>8 von Evrars u. ä. Das nächste 
ist der naturgemäß sich aufdrängende vergleich mit einem 
jaicuU: Iohc come hh joiant: Xerb. 4590 von Gadifer, — ü 
fi^rme ot de (jaiafU: Og. 9S15 von Harpin, — fu si graans — 
quen lUsefU quU estoit jaiaiiu: KdTr. 11917 8 von Hnpoz, — 
qm semblot jatant: RdTr. 27 887 von Thelefus. — . . . est si 
(/rtjou — por J. poi tiuil nestait tjcums: Dxinn. 1829/30 von 
Nogans. Hat dann goiant den heute üblichen sinn erhaLten. 
so steht nichts mehr im wege. den betre&nden auch wirk- 
lieh so zu nennen, wie wir dies s. 58 bei Brehier und Cor- 
solt gesehen haben. 

So müssen wir uns auch einen teil der riesigen Völker- 
schaften entstanden denken: tmes ^jens tjrrins heißen die 
Tiois im Ans. 10081. — Grant et fort sont Paf'laiioneis : RdTr. 
22629. lihr könig Filimenis s* s. 58.» Von Brehier heißt 

- Reisen nach der Sittef-schaß^ BibL iL Lit. Ver. L S. 33 tfL 
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es Og. 9801: rois fu des Saisnes ki tant par sont grant 
gentj daher Jehan ßdC. 2740: graindres que Saisnes ne gaianz 
genannt wird. Eine ähnliche gleichstellung mit riesen finden 
wir bei der auswanderung der Schweizer (jDewfecÄe5a(/en 50%): 
in drei häufen zogen die Schtveden, zusammen sechs tausend 
mann, gross wie die riesen . • . Von der gent de Larise 
heißt es EdTr. 7794/5 : assez sembloent mieuz jaiant — qu'il 
ne faiseient atUre gent Auch das heer Morhiers gehört hier- 
her: Graufr. 7534 ff., dessen krieger dann wirklich jaianis 
genannt werden. 

Das Vorbild für die darstellung der sarazenenriesen ist 
die volkstümliche Vorstellung vom teufel. Darauf weist 
schon das häufige vorkommen der s. 35/6 angeführten be- 
nennungen hin. Auch das deutsche epos gebraucht unter 
christlichem einfluß ausdrücke wie voland, valandinne für 
riesen, neben allgemeiner Verwendung. Wenn dabei an einen 
Zusammenhang zu denken ist, so ist sicher Frankreich der 
gebende teil, denn das äußere seiner Sarazenen bot das beste 
tertium comparationis. In Auberi wird uns einmal Lucifer 
selbst beschrieben, den ein nekromant zitiert hat:^ tant 
conjura Vanemi par son non — que vint ä lui, accorrant le tro- 
ton — plt4S estoit noirs que dire ne poons — moult ot hidous 
le vis et le menton, — et si estoit velus come gaignons — li 
poil li gisent sor le col environ — lonc ot le nes et rehrichies 
en son — et la langue ot rouge comme charbon — et si grant 
goule com Vuis d'une Tnaison. Dies ist ganz die art, wie sara- 
zenenriesen dargestellt werden. Und da es wenig wahr- 
scheinlich ist, daß Lucifer ihnen nachgebildet wurde, dürften 
derartige Vorstellungen den grund zur Schilderung der sara- 
zenenriesen abgegeben haben, Vorstellungen, die selten schrift- 
lich aufgezeichnet wurden, die aber um so lebhafter die 
einbildungskraft des Volkes beschäftigten. 

Die roten äugen fehlen freilich in dieser beschreibung 
Lucifers. Aber auch sie sind leicht als zur Vorstellung 



* Hist. Utt. XXn p. 332, ms. 7227* fol. 247. 
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vom teufel gehörig zu denken. Schwieriger ist die frage 
nach der herkunft der eniree, des Zwischenraumes zwischen 
den äugen (s. 30). Man wird sie sich durch stufenweise 
Übertreibung entstanden denken müssen: une paume war 
leicht gesagt, wenn man von einem besiegten gegner erzählte. 
Daraus wurde durch Übertragung von mund zu mund, oder 
durch Übertreibung des dichters ein halber fuß und schließ- 
lich ein ganzer, ja sogar drei nach einer fassung des BdH. 
(s. 30). Von den Sarazenen wird der zug auf Wilhelm über- 
tragen und schließlich findet er sich auf tiere angewandt bei 
den drachen im Aiol. Käme letzteres auch sonst vor, so 
könnte man an eine entstehung auf diese weise denken, da 
bei der kopfform mancher tiere derartige maße nichts un- 
gewöhnliches sind. Der serpent steht damit jedoch so ver- 
einzelt da, daß dies nicht wahrscheinlich ist. 

Die Sarazenenriesen, insbesondere die vergrößerten könige 
und heerführer sind also selbständige Schöpfungen der 
französischen phantasie. Die dunkle hautfarbe der 
Sarazenen, die dadurch um so deutlicher hervortretenden 
rollenden äugen und blitzenden zahne erleichtern die dar- 
stellung nach der gewöhnlichen Vorstellung vom teufel, ja 
sie mußte geradezu den anlaß dazu geben. Beiden gemein- 
sam war ferner die feindliche Stellung zum Christentum. 
Dazu kam der bereits erwähnte wünsch, zur Vermehrung 
des eigenen ruhms, den besiegten gegner in den äugen der 
Volksgenossen als bedeutender erscheinen zu lassen. Auf 
diese weise ist CorsoU aus einem gewöhnlichen könig zum 
riesen vergrößert worden. Ferner gehören hierher teUs 
als heerführer und könige, teils als einfache krieger: Äerofles, 
JSaudtiSj Haucebier, Walegrapes: AI. — Loquifer; AI. und 
Bat. Loq. — Butor: Cordres und Nerb. — Isamharz:^ Nerb. 
— Gadifer: Nerb. — Evrars: Jourdain. — Salatre: MA. — 
Aucihier: RdC. — Tournebeuf: Aiol. — Tabur (?) und amirail 
de Balan: Arch. — Brehier, Cordaglant und Harpin: Og. — 



^ König von volk ü. Nerb. 7216 ff. 
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Falsaron, Chernubles de Valneire, Baligans und sein söhn Malpri- 
mis: Rol. — Der König von Ärragon: Prise d'Or. — Pinart: Gal. 

— Ägölafres: Fier. — Bradmund: BdH. — MachabrSj Markier 
und sein heer: Gaufr. — Labans: Destr. — Florians: Ans. 

Bei manchen, so bei Bradmund und bei Machabr6 macht 
sich bereits höfischer einfluß geltend, ebenso bei verschie- 
denen in den chansons de geste erscheinenden Völkern, die 
keine eigentlichen riesen sind. 

Die ab und zu in den chansons de geste auftretenden 
Völkerschaften dieser art sind offenbar erst durch höfischen 
einfluß hereingekommen (mit den s. 74 angeführten). Hier- 
her gehören zwei in den Nerb. vorkommende, 3802 ff. und 
7215 ff. — Femer die Escoutrelani: Cov. 1608 ff. — Die Pin- 
cenars und Kameliers: Renier. (Hist. litt. XXII).* — Rol. 1917 
ist von einer solchen Völkerschaft die rede, deren könig ein 
onkel von Marsilies ist. — Das volk de Mignes: 3221 ff. — Das 
d'Odant: Rol. 3246. — Das d'Ärgoille: Rol. 3259 letztere 
drei bezeichnenderweise in der Baligantepisode (s. s. 59 und 
anm.) — Das volk d'Äuneguie: Saisnes II. p. 74. — Der 
Escopart * ist der angehörige eines Volkes, das indessen nicht 
auftritt (vgl. s. 12). Sein name ist offenbar vom gattungs- 
namen zum eigennamen geworden. Über seine deutung vgl. 
BdH. CXCI. 

Alle diese Völker sind jedoch, wie gesagt, keine jaiants^ 
ja es ist oft nicht einmal eine angäbe über ihre große ge- 
macht. Sie weisen nur die üblichen attribute der sarazenen- 
riesen auf. Eine ausnähme macht der Escopart, der so ge- 
nannt wird (BdH. 2265 u. a.). Zur zeit von BdH. ist das 
indessen nichts ungewöhnliches mehr. 

Als Sarazenen im weiteren sinn kommen dazu: Corsaut: 
Aiol (räuber). — Oudars: Hervis (eigentlich Schotte). — 
Hombam: Hervis (räuber). — Amiral de Vauclere: Do. (Sachse). 

— Burgualant: Gal. (treuloser Franke, wie Jehan: RdC, der 

* Vielleicht unklare erinnerung aus Saisnes 11. p. 638 : Pincenart, 
U roi de Canelie. 

* Bearbeitung W. : Copart, N.: Escopart^ E.: Ascopard, Pe Scopard. 
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aber nickt als sarasene erscheint» und ev. Gmimm^z Do. — 
Eonig der äaehsen ist Brsiigr > Og. . der sanz wmm saraienen- 
riesen geworden ist. wahrend «* nrappingiich virUrirht ein 
aa£sasstger haoptlisg war." 

Eise besosdi»re gntppe bildoi Fierai^ms^ TiBiiwf^ Umart. 
^rtxrvi xuii L t. in Cordres» B<mia^ Hit vtilwmhme. die 
letzteren nach seiner bekehran^ so Tortcühaft darstellt 
Cordres: 22^3. 315^6. gecieMn jene ^hsn Toikear. Bei 
Fierabras droit diese schiLdenzcg gewisserma£eB als moti- 
Tiercng seines spater ertelgen'ien Übertritts. Er beastzi 
schon vorher in so hohem maäe alle guten eigif^rhaften 
eines ehrtstlichen heldffli. iad ^ niemand wnader Bimmtr 
wenn er sich schüePüch taufen lafitL Er war daaa prSde- 
sdniert < >gL s^ 53'. Xan mochte beEnahe anrndtn^, da& 
aneh Eanniont Tind Pinart. die tTttw ia Ttelän gtcKhcn. m 
einer fraheren 5a«ang Tun Aspr. berw. GaL ebenfalls ckrieten 
wer»ien. KanTiont ist so wie so scfc^n nahe 
DaD sie dcetutet werden, erschänt al^ 
Clarel kann nicht Tmter iiesent «schcspnnkfi beferaektct 
werden. Er d^irfiie. wie FLehrsiS de Raasbe. ein hfiäadher 
rrrter sein. Daranf w^sst anch üe namfitgeinnEf kiB. die 

WqI mit clair T nsat-imtrem^ianfr f:. 

h^ ISumstduem mit Sparern XMSsebor Kifiir- 

Es frsgt ^ch. ab wir nicht :inrh bei «^n sarazeniackeir 
riesen sp irren nnden» die aar ein einwirken. genK&n.iseker 
varstellnngen schüeiien lassen» Ich mochte diese frag» 
Temeinen. Die in betracht k'jnmxänden mersmaje mttl Uek- 
scffnsv naiÄdem sie inrch einen vergr^Jtierten fw^UTtw» mafpuMg 
gefan den hatten, in literarisciter nachahmon^ ^ n r saraaenen. 
Iberraragen worden. X-Jch wairsciieinlicher ^bul sie all- 
mählich als prodnkt iir phanGasie encstaniien. als « M q wwt m M ^ 
ies jeweiligen «ücitters^ So scami mit der 2ett «ur ^ ^wntf^ 
r^pertair« von steroi» typen sägen 3ur v^rrugimg;. aias dem 
VieiL Bertaarius ier T^aRno:er. Suchier md Siroft-ScKUabL 
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der dichter die von ihm eingeführten gestalten je nach 
gutdünken versah. Dabei können zufällig einmal zwei züge 
ausgewählt werden, die durch ihr zusammentreffen, ohne 
grund, einen tieferen kern vermuten lassen. So, wenn Mau- 
dras MA. 644 ff. als behaart und von großer Schnelligkeit dar- 
gestellt wird, u. ä. 

Die oft bis zum boden reichenden haare erklären sich 
wol aus der Vorstellung vom teufel, ebenso die behaarung, 
wie die aus Auberi angeführte stelle zeigt (s. 61). Tristan, 
der als lajsre verkleidet, eine esclavine velue trägt, wird von 
der erschreckten portiersfrau für den teufel gehalten : TrTh. 
V. 1905 (p. 369). Bei naturvölkern, die nur mit feilen be- 
kleidet waren, ist es außerdem leicht möglich, daß diese als 
zum körper gehörig mißverstanden wurden, und so die Vor- 
stellung des behaartseins hervorriefen. TrTh. p. 312: U 
(Moldagog) etait revetu d'une grande peau de bouc^ toute velue. — 
Marmonde trägt eine pel d^ors velue und heißt daneben selbst 
mousue. (s. 33.) 

Wie s. 33 erwähnt wurde, hängt damit bisweilen un- 
verwundbarkeit zusammen. Die unvollkommenen geschosse 
konnten schon an einem lederkoUer abprallen und so den 
eindruck erwecken, als ^ei dessen träger gefeit. Dagegen 
bot für eine bekleidung mit drachenhaut die Wirklichkeit 
kein beispiel. Hier verhält es sich umgekehrt: das allen 
Völkern gemeinsame motiv von der unverwundbarkeit er- 
schien nicht mehr recht glaubhaft. Man suchte ihm eine 
bessere begründung unterzulegen und kam so auf die drachen- 
haut, mit der die riesen bekleidet gedacht wurden, vielleicht 
in anlehnung an motive wie Siegfrieds drachenhaut, nur 
nicht mehr als zum körper gehörig betrachtet. So finden 
wir: tierfell (undurchdringlich oder nicht): ursprünglich — 
eigems feil (ebenso): sekundär; eigene haut (unverwundbar): 
ursprünglich — drachenhaut (ebenso): sekundär. 

In einer neuen form tritt die unverletzlichkeit auf bei 
Brehier, Pinart und Fierabras, Sie sind im besitz einer kost- 
baren salbe, die alle wunden zu heilen vermag. Über die 

Wohlgemath, Riesen nnd Zwerge. 5 
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Loquifers läßt sich nichts näheres sagen. Nach Hist. litt. 
XXII. s. 533 träufelt sie (als eine art harz) von der loke 
herunter. Bei den andern liegt allem anschein nach christ- 
liche legendenbildung vor. Die salbe Pinarts ist vom kaiser 
Titus, dem sie nach Gal. Druck Bl. 41 v° dazu diente, pour 
le garder de lespre et d'envelimure^ auf den amiral Barres ge- 
kommen und wurde letzterem von Pinart abgenommen: 
Gal. 21444 a-m- Mit der Bröhiers ist Christus bei der grab- 
legung gesalbt worden: Og. 11290/1, ebenso mit der von 
Fierabras, der die seinige in Rom erobert hat: Fier. 526/7 
und Destr. 1290 ff. Die salbe der beiden geht also, wie 
der gral auf die grablegung Christi zurück: hier die salbe, 
mit der des toten leib gesalbt, dort die schüssel, in der sein 
blut aufgefangen wurde. Beide erhalten infolgedessen wun- 
dertätige kraft. Darauf, daß es sich auch bei Pinart so 
verhält, weist die er wähnung von Titus. 

Ein unterschied besteht nur in der art der anwendnng: 
Pinart, der bereits eine ganz harte haut davon hat, reibt 
sich vor jedem kämpf den körper vollständig mit der salbe 
ein. Bröhier und Fierabras greifen zu ihr erst, nachdem 
sie verwundet sind. Und zwar reibt sie ersterer auf die 
wunde, die sich sofort schließt, sie mag noch so groß sein. 
Fierabras dagegen trinkt die seine und erzielt damit die- 
selbe Wirkung.^ Als aufbewahrungsort wird für Bröhier 
Og. 11288 der schildbuckel angegeben, während es v. 11415 
heißt: de s^amoisniere a trait un onguemant. Bei Pinart wird 
hierüber nichts mitgeteilt. Fierabras führt sie in zwei 
fäßehen zu beiden selten des satteis mit sich: Fier. 525 ff. 

Die angaben über bewaffnung (mace, mail usw.) be- 
ruhen wol meist auf den wirklichen Verhältnissen. Das 
tinel^ das anfangs nichts mit jenen zu tun hatte, kam erst 
eigentlich auf, nachdem diese waffe in ßainouarts bänden 
zu so großer beliebtheit gelangt war. 

Der maü ist keineswegs immer ein hammer, sondern 



* Doch heißt es Fier. 628 auch: plaie qui en est ointe , 
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auch ein mastj wie aus der gleichzeitigen bezeichnung mace 
und tinel hervorgeht (s. 23). Daß ein riese mehrere Schilde, 
helme und brünnen trägt, ist auf Übertreibung zurückzu- 
führen. Dagegen deuten die drei Schwerter von Fierabras, 
besonders im Zusammenhang mit der erwähnung Gralants 
auf germanische Überlieferung hin Asprian: Rosengarten 129, 
hat zwei Schwerter. Bei Haucebier und Loquifer läge dann 
literarische nachahmung vor (s. 24. 25). Nur der zug an 
sich ist indessen germanisch und wird hier willkürlich auf 
eine person übertragen, die andern Ursprungs ist. Dasselbe 
ist der fall bei den übrigen von Wieland angefertigten 
Schwertern. 

Daß riesen mehrere köpfe, arme usw. haben, kommt 
in der germanischen roythologie, sowie in der anderer Völker 
häufig vor. Mit beziehung auf den s. 34 genannten Cor- 
daglant sagt daher Grrimm M. I* 436 anm. 8 (auf s. 437): 
„afra. gedickte geben den saraeenischen riesen vier armej sswei 
nasetif atvei kinne: Ogier 9817 ^ Auch Leo Jordan sagt 1. c. 
s. 171 anm. 2 (auf s. 172): y^andere zeichnen sich durch un- 
natürliche anmhl von äugen, ohren, nasen am, um die riesen 
der aUen deutschen sage (Og, 9816, 12816), Daraus könnte 
man schließen, dies sei das gewöhnliche. Cordaglant ist aber 
der einzige der art und es ist nicht anzunehmen, daß aus der 
mythologie dieser zug sich so lange erhalten habe. Zudem 
fehlt Cordaglant das hauptcharakteristikum der germanischen 
riesen dieser art: mehrere köpfe. Seine gestalt beruht 
vielmehr auf freier erfindung. G-erade im Og., wo nach 
einander verschiedene riesen auftreten: Bröhier, Harpin und 
Cordaglant — Ogier selbst entpuppt sich plötzlich als sol- 
cher — , ist es begreiflich, wenn der dichter sich immer mehr 
hineinsteigerte und zugleich abwechslung bieten wollte. 

Weinhold (s. 294) erwähnt den hart als bisweilen vor- 
kommende eigentümlichkeit germanischer riesinnen. Das 
würde zu dem stimmen, was wir s. 32 von Marmonde und 
Cinehart gefunden haben. Auch die bezeichnung mousue: 
Ans. 6753 ist beachtenswert, ebenso das feuer, das Marmonde 
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und dem centauren, der rauch, der Flohart und Amiete aus 
dem mund strömt (s. 34). ^ Es liegt nahe, dabei an die wil- 
den weiber der deutschen sage zu denken (frau Hilde: Riese 
Sigenot, wilde Bertha: Deutsche Sagen 268), zumal da auf 
Seiten der Sarazenen in Wirklichkeit schwerlich frauen kämpf- 
ten, die dazu das Vorbild hätten abgeben können. Trotzdem 
möchte ich keine abhängigkeit von der deutschen sage an- 
nehmen. Diese züge entstammen ebenso wie die andern der 
phantasie des dichters, vielleicht, wie bei den männlichen 
riesen mit Zuhilfenahme der Vorstellung vom teufel, bezw. 
hier seiner großmutter. Man denke dabei nur an die 
sonstige beschreibung von Flohart: AI. 6530 ff. 

Verschiedene riesen sind als menschen fr esser genannt. 
Bei andern gestalten wird nur diese eigenschaft angegeben, 
ohne daß sie besonders als riesen bezeichnet wären. Hierher 
gehören: Äenre: AI. 5824, falls hier mwtgermcht einfach den 
sinn von „töten^^ hat, wie devorer bei Rainouart: AI. 5856. — 
Orgilleus: HdB. 4898, vgl. s. 77. — Cinehart: AI. 
6471 ff. — Estr agot: Destr. 1091. — Tabur : Arch. 3175 ff. — 
Paussaron: Og. 9812 ff. — Morachier: Gaufr. 2964. — 
Ungenannter riese: Mon. Guill. (Eist. litt. XXII.). — 
Davon sind Estragot, Orgilleus und Morachier jaiants. 

Mit der deutschen sage haben diese gestalten nichts zu 
tun, eher mit orientalischen märchen. Wahrscheinlich liegt 
selbständige bildung vor. Weinhold s. 296: „in den jüngeren 
denkmälern freilich erscheinen die riesen als rohe und unbändige 
fresser und müssen sich zur Steigerung von rohem fleische oder 
gar vom menschenfleische nähren. So entstand der menschenfresser 
unserer märchen,^ ^ 

Daß die als fresser auftretenden sarazenenriesen nur 
sekundäre nachbildungen sind, wurde schon s. 49 bemerkt. 



^ Ersteres erinnert an den feurigen atem Dietrichs (Rosen- 
garten 410 und Riese Sigenot 81/2). 

^ Dies kann auch ebenso fürs frz. gelten. Etwas anderes ist 
der französische ogre, den Grimm M. I* 402, 459 von Orctis ableitet^ 
und der in die volkssage gehört. 
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Ebenso verhält es sich bei den durch Schnelligkeit sich 
auszeichnenden (s. 51/2, vgl. auch s. 65). 

Im gegensatz zu den auf christlicher seite stehenden 
riesen finden wir also bei den sarazenischen keine spuren 
wirklich riesischer natur (mit ausnähme der drei Schwerter 
von Fierabras s. 67, der aber nachher christlicher riese ist). 
Sie sind vielmehr jüngere, selbständige bildungen des fran- 
zösischen Volksgeists, bezw. der phantasie einzelner dichter. 

c. Wirkliche jaiants. 

Von den vergrößerten sarazenenkönigen und -kämpfern 
im gründe wenig verschieden sind die eigentlichen sarazenen- 
riesen (jaiants). Doch zeigt sich bei ihnen mit dem ein- 
dringen des namens der eine oder andere höfische zug (s. 58). 
Während die vergrößerten sarazenenkönige durch immer 
ausgedehntere anwendung der stehenden attribute sich mehr 
und mehr dem typ der, geants genannten Sarazenen nähern, 
werden diese ihrerseits infolge ihrer hervorragenden Stellung 
zu königen gemacht, so daß beide arten in der mitte zu- 
sammentreffen. Es kann daher nicht mehr mit Sicherheit 
festgestellt werden, welcher der einzelne ursprünglich an- 
gehörte, ob er zum riesen wurde, weil er könig war, oder 
ob er könig wurde, weil er riese war. 

Abgesehen von den s. 60 angeführten fällen, wo das 
wort nur vergleichsweise gebraucht wird, finden wir in den 
chansons de geste folgende gestalten als ^*aian^5 (bezw. — 
tes) bezeichnet: Marmonde: Ans. — Les Jaiants: AI. 7768, 
einzelne namen ms. A. 7769/73. — Estragot: Destr. — Or- 
gilleus — Agrapars: HdB. — Aufour — Morhier — heer 
Morhiers — Morachier — Nasier: Gaufr. — Jayants de 
Maljprose und de Malpreis: Rol. — Fierabras de Rossie: 
Saisnes. — Brüchenwächterin — Effraons — J.mie^e :Fier. — 
Portier:(jtmdB.—L'Escopart—bruderBradmunds—Geant 
ohne namen: BdH. — Fortibiaus: RdM. und. Malprians: 
Auberi, die beiden letzteren als baumeister, dazu die unge- 
nannten riesen derselben art (s. 71/2). — Ferner Brehier im 



- 70 — 

Huon, mit berücksiohtigung des s. 58 gesagten, und schließlich 
der6rwea«^- Do. — i^erracMftt5 wird in der lateinischen Chronik 
natürlich gigas genannt. — Isore und der riese ohne na- 
men: Mon. GruilL, Flaiot: Rainouart und Loquifer: Bat. 
Loq. heißen in den inhaltsangaben der Hist. litt. (XXII.) 
ebenso selbstverständlich geants. Ich mochte indes bei Lo- 
quifer 2. b. bezweifeln, ob er auch in dem gedieht so ge- 
nannt wird. In der kurzen erwähnung AI. 3014 ff. heißt es 
von ihm: Loquifer — le plus grant kome M montast sor destrier 
(vgl. s. 15). Andernfalls würde wol lejaiant Loquifer stehen. 

Von den als jaiants aufgezählten, nicht sehr zahlreichen 
gestalten, sind Fierabras de JRossie, der bruder BradmmidSj 
Ägrapars und eventuell der Grueant (s. 57) hofische ritter- 
riesen (s. 76). Auch Bradmund verrät durch seine verliebe 
für mädchen eine bretonische natur (s. 75/6). Bei Orgüleus 
zeigt sich der keltische vollriese (s. 76/7), auch Aufour, 
der nur le gaiant heißt ((3*aufr. 1804), VEscopart und der 
Oeant ohne nameti: BdH. 3503 ähneln den keltischen. Zu 
königen werden gemacht: Marmonde (mutter könig Cane- 
mons: Ans. 5541) und Estragot, während umgekehrt Nasier 
und besonders Morhier zu riesen gemachte könige scheinen. 
Doch läßt sich, wie gesagt, hier nichts sicheres behaupten. 

Die Völkerschaften sind mit bestimmten Wohnsitzen 
gedacht: si sai la terre u seulent converser: AI. 7775 (ms. A.). 
Bei einem andern, nicht jaiants genannten volk, wird dieser 
ort als Valneyre angegeben, woher Ghernubles (Rol. 975 ff.) 
stammt. VaxPerdu^: Nerb. 7217, Valsobrin: Saisnes II. p. 66i 
scheint ähnliches zu bezeichnen ; auch der ort Aversiere ^ aus 
dem Faradin: (3-aufr. 3177 stammt. Grishart wohnt d^oUre 
VIsU Perdue: AI. 6470. 

Im gegensatz zu den nicht als jaiants genannten Völkern, 
die meist namen haben und mit abenteuerlichen zügen ge- 
schildert sind, kommen die jaiants ohne weitere bezeichnung 
vor: Rol. 3518, AI. 7768, und EdStG. 562. Solche sind 



* Offenbar zu „aversier" gebüdet. 
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CS auch, denen die meisten riesenbauten zugeschrieben 
wurden (s. 41). Die beispiele, die wir dafür (auch im 
roman) finden, sind folgende: MA. 3367: (Montirant) une 
cite que hastirent jaiant, 3420: jaiant la firent, — Cov. 717/8: 
un chastel . . . c'uns jaiarusf fistj bien a lonc te^ns passe. — 
Floovant 1301: une crote sor terre que firent aversier, — 
Girard de Viane 1745: les fors tors ke soni d'antiquetey — 
he paian firent par lor grant poestey^ — RdM. p. 177?: (u7ie 
röche —) un jaiant la ferma qui Fortibiaus ot nom — qui 
ferma Orbendel sur le coste del mont. — Auberi p. 19088 
(Tobler) : ci deuant a un bon chastel anti — et une tour qu'uns 
iaians i basti. Noch einmal p. 202«; p. 2052o wird daraus 
un sarrasinsj dessen name p. 2057 als Malprians angegeben 
ist. — Saisnes I. p. QOs la röche au jaiant, deren läge 
p. 1585 angegeben wird: ou Vaive de Garsie (var. Tarsie) de- 
danjsf Bune s^espant. — TrTh. p. 7io8: Markes schloß Tintagel: 
(que) sur la mer en Comuaile — sist la tur qui ert fort et grant 
— jadis la fermerent jeant. — Die höhle, die Tristan und 
Isolde in der Verbannung bewohnen (TrTh. p. 235) etait 
une röche creusee dans la montagne sauvage au temps des paiens 
avant Vepoque de Corineus^, alors que les geants etaient les maitres 
du pays, — Ahnlichen Ursprungs ist die höhle, aus der 
Tristan die SaUe aux Images macht, TrTh. p. 306/7: jadis 
un geant etait venu d'Äfrique pour disposer cette voute, 11 y 
sejouma longtemps, guerroya les habitants de la Bretagne et de- 
vasta presque tout le pays habite jusqu'au Mont St.-Michel. Es 
ist dies derselbe riese, der auch Elaine, die tochter (nach 
Wace: nichte) des herzogs Hoel raubte und der dann von 
Artus getötet wurde ^. 

Von dem schloß Castial-Fors, in dem Ogier belagert 
wird, heißt es Og. 6644: Cäins le fist, il et Abel ses frere, 
und 6666: Cäins le fist et li fil Ysrael und zwar auf einer 
roce, 6665: qi est du tans Abel, und 8092 steht: dusqu'au 

* Nach Grimm, M, I* 442 zitiert. 

* Aeneis: IX. 571, Xu. 298, Gottfried 16693 700, nach s. 236 anm, 

* Wace 11560 ff., Galfr. X. 3. 
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castel sus la roce au galant Kain (und Abel) wird also 
geradezu mit riese identifiziert. Umgekehrt wird riesen zu- 
geschrieben, was die nachkommen Kains ausführten : RdAlix. 
p. 419a6/e ist vom türm zu Babel die rede: que firent li gaiant 
de cauc et de quariel, ähnlich p. 42086/6, 44628/9, daher 4972i 
und 52928 ?« tor gigantine bezw. le tour gigandine» Grimm, 
-M. r 442 nennt eine stelle aus dem Annolied (151), wo es 
von Semiramis heißt : die alten Bdbilönie stiphti si van cigelin 
den alten, die die gigandi brauten, und M, I* 434 anm. 3 be- 
merkt er : „ Die biblische ansieht des mittelalters führte die 
giganten auf Kain, wenigstens auf Vermischung mit Kains 
geschlecht zurück : gigantes, quales propter iracmidiam dei per 
filios Seih de ßliabus Cain narrat scriptura procreatos. Pertz 
2. 755 ^ Genesis 6,4 heißt es: giganti autem erant super terram 
in diebus Ulis. Postquam enim ingressi sunt filii dei ad filias ho- 
niinuMj illaeque genuerunt, isti sunt potentes a seculo viri famosi. 
Dieselbe ansieht findet sich Caedm. 76. 77, auch Beow. 213^ 
wird Grendels abkunft aus Gaines cynne abgeleitet, an welcher 
Gott Abels ermordung rächte: alle untydraSj eotenas, ylfe^ 
orcneas und Gott bekämpfenden riesen® entsprangen daher." 
— Wenn sich, wie die beispiele zeigen, auch aversier und 
deable, und damit parallel paiens und Sarrazins für diese 
riesen findet, so ist dies ganz konsequent. In den heidnischen 
gegnern hatte man immer teufel gesehen (s. 35/6) und für 
die riesen wurde dies auch immer mehr üblich. 

Die Vorstellung von einer bautätigkeit der riesen in 
der Vergangenheit wird fortgesetzt durch den Jayant sans 
Nonij ChPap. p. 85ie ff., der mit 20 jähren einen großen, 
viereckigen türm aufführt, sowie durch Moldagog, der Tristan 
bei der einrieb tung der Salle aux Images behilflich ist: 
TrTh. p. 306 ff.^ 

^ Mon. San G. 

^ ed. Holder 107; Grimm zählt die halbverse. 
' 113: swylce gigantaa "Da ivid gode vmnnon. 

* Vielleicht gehört hierher auch Wühelms brückenbau: vgl. 
Deutsche Sagen Nr. 19, M, I 453. 
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II. Koman. 

a. Vergrößerte menschen. 

Wir kommen zu den rissen des romans. Zunächst 
wäre es merkwürdig, wenn sich nicht Überreste von den 
bisher behandelten riesen der chansons de geste fänden. Sie 
sind auch tatsächlich vorhanden. Daß der Jayant sans Nom 
eine nachbildung Rainouarts ist, wurde bereits hervorge- 
hoben (s. 55). Nur der name ist dem roman angepaßt. Ich 
zweifle, ob er im volksepos geant gewesen wäre. 

Bei ihm und Nogans findet sich die gefräßigkeit der 
deutschen riesen (s. 49) in literarischer nachahmung wie- 
der. Dem umstand, daß Nogans, Durm. 14 697, auf einem 
dromedar flieht, ist vielleicht dieselbe bedeutung beizumessen, 
wie bei Salatr^ (s. 16). 

In eigener person, aber ohne jede ursprünglichkeit er- 
scheinen Bainauart und OgieTj dem veränderten geschmack 
angepaßt, in späteren prosaromanen wieder. Die beiden 
waren einmal populäre gestalten, und mußten es sich, wenn 
sie es bleiben wollten, gefallen lassen, nach höfischer weise 
umgebildet zu werden. 

Von den sarazenenriesen glaube ich, daß die beschreibung 
ihres äußeren in manchen fällen im roman weiterwirkt. So 
bei dem centauren: RdTr. 12207 ff., beim vilain im Yv., der 
dem Charakter nach keltisch, in der Schilderung seines äußeren 
ganz den auf der Vorstellung vom teufel beruhenden Sara- 
zenen gleicht; vgl. Yv. 288 ff. Auch die mague, die er und 
verschiedene andere führen (s. 23), dürfte noch reminiszenz 
aus dem volksepos sein. Dies ist auch der fall, wo die große 
in zahlen oder überhaupt durch vergleiche angegeben wird. 
Beim eigentlichen riesen genügt der name jaianL 

Es fragt sich, ob die ritterriesen, oder wenigstens ein 
teil von ihnen, nicht einfach vergrößerte menschen sind 
(Greoreas: Durm.), nachdem ursprünlich keltische einmal den 
anlaß dazu gegeben hatten. Nur vergrößerte menschen sind 
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auch die mit riesen verglichenen antiken könige und helden 
des RdTr. und RdTh. 

Die in den romanen vorkommenden Völkerschaften 
werden nicht jaiants genannt. Lediglich vergrößert sind 
davon: die gent de Larise: RdTr. 7786 ff. mit ihrem könig 
Hupoa und CupesuSj und die Paflagoneis: RdTr. 22629 
mit Filimenis, Die Otifal mit 12 fuß große sind die einzigen, 
die eigentlich in betracht kommen: RdAlix. p. SIS« ff. Das 
hauptinteresse an derartigen Völkern besteht in der aben- 
teuerlichen Schilderung, die orientalischen einfluß zu ver- 
raten scheint. Man wird dabei auch an die wunderbaren 
Völker erinnert, die herzog Ernst sah. * Es ist wol möglich, 
daß reisebeschreibungen und kosmographien die Vorbilder 
geliefert haben. Außer den Otifal, die hundsköpfe haben, 
einen monat im wasser zubringen und dabei rohe fische 
essen, sind zu nennen: die Gent Bogue: RdAlix. p. 222 ff. 
und die ungenannte Völkerschaft : RdAlix. p. 336 ff. Es ist 
klar, daß gerade hier, bei der beschreibung von Alexanders 
zug nach Indien der phantasie der weiteste Spielraum ge- 
lassen war. Ob das eine oder andere volk vielleicht schon 
in der vorläge des romans auftritt, weiß ich nicht. 

b« Menschen mit sparen riesischer natnr. 

Auch unter den höfischen riesen finden sich einige, die 
nicht eigentlich als solche bezeichnet werden, sondern nur 
die merkmale riesischer natur aufweisen. Vielleicht 
waren sie, im gegensatz zu den neuen bretonischen riesen, 
schon ursprünglich in Gallien heimisch. Hier handelt es 
sich nicht, wie bei derselben gruppe germanischer riesen, 
um einzelne merkmale, die auf vergrößerte personen über- 
tragen wurden, sondern um vollständige gestalten, bei denen 
allerdings die übermäßige große meist verschwunden ist. 

Hierher möchte ich die in untergeordneter Stellung 



^ Vgl. s. 46 anm. 2. 
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sich befindenden personen rechnen, wie den vüain im Yv., 
den pilger im Durm., den hirten in der Veng. Eag. Ja, ich 
glaube, daß solche gestalten bereits in den chansons de geste 
aufnähme fanden, so der portier im GuidB., der böte im Fier. 
Vielleicht auch der Escopart : BdH. oder ÄgolafreSj als portier 
an der Flagotbrticke : Fier. Das motiv der Schnelligkeit 
(böte: Fier., hirte: Veng. Rag.) könnte allerdings ebensogut 
auf germanische riesen hinweisen, oder, da über die große 
nichts ausgesagt ist, auf zwerge Cs. 52). 

Nicht eigentlich als riesen bezeichnet sind ferner eine 
anzahl von rittern, die sich besonders durch das immer 
wiederkehrende motiv von der befreiung einer Jungfrau^ 
als solche ausweisen. Meleagam (Lanc.) hat Ganievre ent- 
führt, ebenso Bruns de Morois (Durm. 4207 ff.); Belchis li 
Lais (Meraugis 3858 ff.) raubt Lidoine, EstouU VOrgmilleux 
die freundin Tristans des Naims (TrTh. 2215 ff.). G-auvain 
befreit (Veng. Rag. 3380 ff.) Ydain aus den bänden zweier 
ungenannter ritter, Yvain gewissermaßen die frau des herrn 
der quelle von ihrem gemahl Esclados le Ros^, Auch der 
OutredotS gehört hierher (Meraugis 1900 ff.) und Bradmund 
(BdH. 506 ff.). Dieselben Vorgänge spielen sich bei den 
eigentlichen ritterriesen ab (s. 76). Auch auf die chansons 
de geste greift das motiv über: Og. 11866 ff. Ferner kommt 
es im Floovant vor, wo zuerst einige Sarazenen als mädchen- 
räuber dargestellt werden und dann Fernagu selber als 
solcher auftritt: 259 ff.^ 

Das umgekehrte motiv, daß einem mädchen der ge- 
liebte geraubt wird, findet sich bei Fei de la Garde: 
Durm. 3397 ff. und gewissermaßen bei Guengasouain : Veng. 



* Vgl. Ehrismann, das Märchen im höfischen Epos: PBB. 30. 

^ Vgl. Yvain s. XXI (große ausgäbe). 

^ Groeber sagt im Grdr. II. 1, 537 : „Floovants kämpf mit dem 
riesen Fernagu, söhn des heidnischen Galien, kann durch den kämpf 
des Ferracut im PsT. eingegeben worden sein." Ich halte dies für 
unwahrscheinlich, da die beiden von ganz verschiedenem Charakter 
sind. Nur die namen sind gleich (vgl. s. 58 anm. 1). 
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Rag. 5070 ff. Ersterer ist ein richtiger raubritter und 
nimmt seinen opfern auch noch die pferde ab. 

Das motiv, daß ein bruder den andern rächt, spielt 
zwischen Cardroains und Bruns de Morois: Durm. 2857 ff. 

Wie Fei de la Garde einen tribut an pf erden, so er- 
hebt der MorhoU einen von sechzig knaben : TrTh. p. 74 ff. 
Dadurch entspricht er den keltischen voUriesen (s. 77). 

Schon zu den monstres gehören die beiden ungeheuer 
im Yv., die auch 30 mädchen als tribut fordern: Yv. 5281 ff. 

c. Wirkliche jaiants. 

Die eigentlichen jaiants sind gewissermaßen die fort- 
setzung, die die eben aufgestellten klassen inzwischen in 
England erfuhren, von wo sie als vollständige jaiants zu- 
rückkommen (vgl. s. 74). Sie haben daher mit jenen die 
hauptmotive gemeinsam. 

Die klasse des in untergeordneter Stellung lebenden 
vilain ist allerdings untergegangen. 

Dagegen finden sich die ritterriesen wieder. Die 
be freiung einer Jungfrau spielt eine rolle bei dem eigent- 
lich hierher gehörigen Orgilleits: HdB. Verschiedene haben 
es auf mädchenraub abgesehen, so Harbin de la Montagne: 
Yv. 3870 ff. und der nicht genannte vater des Chevalier 
Jayant: ChPap. p. 4928. 

Einem mädchen wird der geliebte geraubt von 
den beiden nicht weiter beschriebenen jaiants im Erec. 4343 ff. 

Das motiv von der räche für einen getöteten bruder 
weisen auf: Chevalier Jayant — Jayant leDouhtez: ChPap. 
Auf das volksepos greift der zug über mit Orgilleus — 
Agrapart: HdB., Bradmund — seinem bruder: BdH. In letz- 
terem fall ist allerdings nur einer der bruder jaiant. 

Die meisten der ritter sind gutartig. Sie bitten, sobald 
sie besiegt sind, um Verzeihung und versprechen besserung. 
Während sie also immer noch menschen sind, sind die 
eigentlichen keltischen vollriesen unheimliche Scheusale. 
In dieser beziehung gehört aus dem volksepos Orgilleus (HdB.) 
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lier, der eine mischung von verschiedenen elementen ver- 
körpert: germanische riesenspuren (s. 45), Sarazene, ritter- 
xiese und keltischer voUriese. Er ist menschenfresser : trois 
en mengue entre main et soper: HdB. 4898. Diesen zug teilt 
er mit dem Jayant sans Nom (ChPap. p. 81i ff.)> der sonst, 
^e schon öfters bemerkt, nicht hierher gehört. Orgilleus 
läßt sich auch tribut zahlen und zwar in geld, Urgan le 
Velu (TrTh.) in vieh. Letzterer hat in seinem äußeren 
auch einiges von den sarazenenriesen : er ist behaart und 
trägt eine massue. Dies ist auch die waffe MoldagogSj den 
Tristan besiegt und in seine dienste nimmt. Er besitzt 
einen großen schätz. Bei dem kämpf hat Tristan dem 
riesen ein bein abgehauen, ein umstand, der typisch auf- 
zutreten scheint. So bei dem Chevalier Jayant (ChPap.), im 
volksepos bei Nasier (G-aufr.) und Agölafres (Fier). Merk- 
würdig ist, daß Tristan (p. 329) den riesen durch eine tronipe 
herbeiruft, worauf dieser in höchstem zorn erscheint und 
mit lauter stimme nach seinem begehren fragt. Dies er- 
innert an eine ähnliche Situation in der erzählung von 
Aladdins Wunderlampe. Der riese sträubt sich dagegen, 
dem menschen zu dienen, muß aber doch dem zauber (dort 
ein ring, die lampe, hier ein hörn) gehorchen, an den er 
gebunden ist. 

Ein ganz schlimmer geselle ist der ungenannte riese, 
dessen Schilderung offenbar auf Gralfred Xa beruht. Nur 
kurz erwähnt wird eine neffe des Orguillits.^ Dieser selber 
hat die sonderbare liebhaberei, dem besiegten gegner den 
hart abzuschneiden. Aus diesen trophäen läßt er sich dann 
ein kleidungsstiick machen. Das ganze wird nur erzählt 
und dient dazu, den neffen des Orguillus einzuführen. Nach 
TrTh. (p. 289 anm.) findet sich die episode auch am anfang 
des Chevalier as dem espees und in verschiedenen prosa- 
romanen. Bei Gralfred (Xj) heißt der riese Ritho. Wahr- 



* Nicht zu verwechseln mit OrgiUeus im HdB. Außerdem gibt 
es im Tristan noch einen Estoidt VOrgueilleiix. 
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scheinlich war Orgnillos zaerst beiname (in Estoult TOr- 
gaeilleax haben wir noch beide namen vereinigt), der dann 
den eigentlichen verdrängte. Aber nicht sowohl aus Galfred 
schöpfte Thomas (TrTh. anm. zu p. 289), als ans dem Brut 
(v. 11960 ff., ed. Le Roox de Lincy). 

Damit ist die zahl der riesen erschöpft, die wir, 
wenigstens in den älteren romanen, finden. Allzuviel sind 
es nicht, wie denn im roman überhaupt die Vorliebe für 
riesen in demselben maße abzunehmen scheint, als die für 
Zwerge zunimmt. 

Zweimal übrigens, um dies noch zu erwähnen, finden 
wir die antiken giganten genannt: KdTh. 4731 ff. als 
arbeit Vulkans an einem wagen, und BdAlix. p. 413i8 ff.. 
wo Alexander sich von dem sänger Elinant vorsingen läßt 
com li gaiant — vaurent monier au cielj comme gent mescreant 

Zum Schluß noch ein wort über die monstres, von 
denen mir der Poisson Chevalier am meisten beachtung zu 
verdienen scheint. Der dichter gibt als quelle für dessen 
gestalt (ChPap. p. 24») eine kosmographie an, doch ist er 
nach Heuckenkamp in einer solchen nicht zu finden. Es ist 
daher wahrscheinlich, daß es sich um eine bloße fiktion 
handelt, durch die der dichter mehr glauben zu erwecken 
sucht. Im übrigen scheint mir dieses seeungetüm ein, wenn 
auch schwaches abbild von Grendel zu sein: es hat wie dieser 
einen Schlupfwinkel (recept: ChPap. lös,), in den es sich 
zurückzieht, wenn es seine beute heimbringt. Wie dieser 
steigt es täglich ans land, um seine opfer zu suchen: ChPap. 
p. ]ji ff., 19,1. Die Vorstellung, daß an ihm alles aus einem 
stück sei, wofür sich der dichter auf die mapemundi beruft, 
kann ebensogut in seiner eigenen phantasie entstanden sein. 
Hält doch in demselben roman der Jayant sans Nom den 
könig Artus für ein mit seinem pferde verbundenes wesen; 
ChPap. p. Söis'so, dasselbe also, was dem, mit ihm auf einer 
bildungsstufe stehenden Simplicissimus passiert.^ Wie bei 



ed. Adalb. Keller, I. I. 3, Bibl. d. Lit Ver. XXXHI. 
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ihnen der ungeschulte verstand in roß und reiter ein tier 
sieht, so vermag die einbildungskraft des dichters aus einem 
unförmlichen, in Wirklichkeit natürlich einfacher beschaffenen 
seetier, wol diese bestandteile herauszuinterpretieren. Man 
könnte an eine art wal denken, von dem er irgend welche 
abenteuerliche beschreibung gehört hat. — Freymond 
(G-roeberband) sieht in dem Poisson Chevalier eine stark 
entstellte Variante der meerkatze CathPaluc= Chapalu (s. 363) 
die er eingehend behandelt. 

Zu den beiden Ungeheuern im Yv. 5271 ff. vgl. Schnee- 
gans ZfrP. 1900: Neptunus-lutin. 

Über Corbon und Isemhart (vgl. s. 37) weiß ich nichts 
zu sagen, da die betreffenden hss. nicht herausgegeben sind. — 
Der drache im Aiol dürfte kaum auf germanische Vor- 
stellungen zurückgehen, der centaur (RdTr.) ist halb klas- 
sische reminiszenz, halb sarazenenriese (vgl. s. 37). 



Fassen wir das ergebnis zusammen, so ist zu sagen: Das 
Tolksepos kennt im gründe genommen keine riesen, 
sondern bloß riesenmäßige beiden, die seine eigene 
Schöpfung sind. Unter germanischem einfluß wird 
ein teil davon, in der hauptsache die christlichen 
helden der chanson de geste mit zügen aus der deut- 
schen mythologie oder sage ausgestattet, was lite- 
rarisch weiter entwickelt wird. Die eigentlichen jayants 
kommen erst mit dem entstehen des romans auf, 
in welchem der keltische einfluß überwiegt. Übergriffe 
und einwirkungen aus einem der drei gebiete auf das an- 
dere sind natürlich. 



B. Zwerge. 

Äußere erscheinung usw. 

Betrachten wir, wie bei den riesen, zunächst die äußere 
erscheinung. Die große wird nicht so häufig angegeben 
wie bei jenen: Auberon mißt drei fuß: HdB. 27 u. a. Eben- 
so Agrapart: AI. 6058. Dreieinhalb fuß ist das maß von 
G-alopin: EdStGr. 1189. Bei Druidain ist der rümpf an- 
derthalb spannen lang, während die glieder normal sind: 
Veng, Rag. 4221. Damit sind die angaben über große be- 
reits erschöpft. Was sonst darüber ausgesagt wird, sind 
nebensächliche bemerkungen, wie petit: nain Mac. 319, li 
Pinconet: Aye 1411, nain Er. 178, — moiä de cors peÜB: 
Guivret: Er. 3679, daher sein beiname 3868 u.a., — has^ 
im gegensatz zu dem hohen schnee in dem er geht, ist nain I. 
Meraugis 1424, — cort: Frocin TrB. 1329. — Von Bilis 
heißt es Er. 1997: de to^ nains fu Bilis li maindre, während 
sein bruder Briens größer als jeder andere mensch ist (s. 15). 

Auch über die stärke sind die angaben sehr dürftig: 
Galopin trägt (EdSta. 1384 ff.) den verwundeten Elie mit- 
samt seiner rüstung auf der schulter, daß köpf und beine 
zu beiden Seiten den boden berühren. Als Elies geliebte 
Rosamunde sie in diesem aufzug kommen sieht, ruft sie Gra- 
lopin zu: tu as si peu de cors et as si grant valour — c^un 
Chevalier en portes o trestous ses adous: v. 1393/4. Den toten 
Macabr^^ hält er an den beinen in die höhe (v. 2652). 

Auch über die bewaffnung wird nicht viel gesagt» 
Galopin kämpft mit einem levier, den er am wege findet 



* Ein anderer als der im Gaufr. 
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(EdStG. 1220 fF.). Er hat einen baston, den feen gemacht 
haben (v. 2374/5): un graut baston quarre: v. 2380. v. 2642. 
Dem nain in der Veng. Rag. wird ein bogen zugesehrieben 
(v. 4970). Einen undurchdringlichen haubert hat Fouchier: 
Girart de Koussillon (§ 159). Typisch ist die, auch. als 
waffe gebrauchte, corgiee im höfischen epos. Sie wird er- 
wähnt bei dem in begleituiig Yders auftretenden nain: 
Erec. 148, bei dem nain Yv. 4107, der damit die ge- 
fangenen Harpins de la Montagne mißhandelt. Ferner bei 
dem nain L Meraugis 1546, und dem nain IL Lanc. 5081. 
Eine verge (v. 351) hat der zwerg, der den karren führt 
(nain L), 

Mehr erfahren wir über das äußere der zwerge. Schön 

— plus qiie solaus en este — ist Auberon: HdB. 3156/7, 
und sonst des öfteren hervorgehoben. Auch Robastres vater 
Malabron ist schön: Gaufr. 5347. 5744. 5748. 7918. — Von 
Maugis heißt es: RdM. p. 260,5: n'ot plus bei Chevalier jusqii'en 
Garfanaon; Uen fait: Maugis d'Aigremont (Hist. litt. XXII.). 

— Druidain hat, trotz seines mißgestalteten rumpfes 
wolgebildete glieder, besonders schöne bände und haare 
(vgl. s. 104). 

Dagegen sind die, meist namenlosen zwerge des romans 
durchweg häßlich. Auch zu dem sarazenischen zwerg 
Agrapars sagt Rainouart AI. 6103: tres Uen resembUs de 
lignage au singe^ 

Die hautfarbe wird bei den meisten nicht besonders 
angegeben. Nur Picolet: Bat. Loq. (Hist. litt. XXII.) ist: 
noirs come aversier, — Maubrun d' Aigremolöe: Fier. 3085r 
plus noir d'une pevree, und von dem nain I. Durm. heißt es: 
(V. 1778): le visage ot plus noir d*un pot. Bei all ihrer klein- 
heit haben die zwerge meist große köpfe: li Pinconet: 
Aye 1411. — Nain Mac. 318/9. — Frocin: TrB. 1329. — 
Nain IL Durm. 4471. 

Über die äugen wird bloß bei Agrapart etwas aus- 
gesagt: AI. 6052 f.: rougeSj 6058: vermals ausi come carbon. 
Er hat außerdem dens forceles: AI. 6052 f., come gaignon: 

Wohlgemuth, Riesen und Zwerge. 6 
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AI. 6058a und lenes bochu: ibid. Über die gestalt der nase 
wird sonst noch angegeben, daß der nain L Meraugis (v. 1276) 
camus war und nain IL Durm. (v. 4471) plai le nes hatte. 

Am ganzen leib behaart sind: Agrapars: AI. 6058c 
und Picolet: Bat. Loq. — Lange haare hat abermals 
Agrapars: AI. 6052c. 6057: jusqu'au talorij und Picolet: 
Bat. Loq. : le poil ot lonc, bim le puet Ten i/recier — li vefts 
U fait onder et baloier. — Von den zwergen des romans sind 
einige als weißhaarig (chenua) genannt: nain IL ChPap. 
(p. 8O2O, nain L Durm. (v. 1780), nain Veng. Rag. (v. 4971). 
— Kahlköpfig ist der nain IL Durm. (v. 4470). 

Über den hart wird nur bei Agrapars etwas mitge- 
teilt (AI. 6052 e): dusqti^au neu del battdre und (v. 6058 b): 
la barbe grosse aassi come grifon. Er hat auch lange nägel 
(AI. 6059): aussi come Hon. Ähnlich Gebitus (BdH. 3413): 
com ostur mue. 

Das hauptcharakteristikum der zwerge, um dessent- 
willen sie oft verspottet werden, ist, daß sie bucklig sind: 
So finden wir geschildert: Agrapars (AI. 6054a): s'ot une 
bouce, molt estoit esofles. — Nain Mac. (v. 112): boceres. — 
Auberon: (HdB. 3254 u. a.): li nains bocere. — Seguiton: 
(Auberi, in Hist. litt. XXII.) : tort le bu.' (Tobler p. 159i8): 
mescreu, G-anz gewöhnlich ist der höcker im roman: nain 
Er. (v. 589). — Nain Yv. (v. 4103): come boz anßes} — 
Nain IL Lanc. (v. 5169). — Nain IL ChPap. (p. SO,,). — 
Frocin: (TrB. 724). — Nain L Durm. (v. 1779). — Nain 11. 
Durm. (v. 4470) (er hinkt dazu noch: v. 4479). — Fünf 
nains in Cadains begleitung: Durm. 10025. — Nain Veng. 
Rag. (v. 4970). — Druidain (Veng. Rag. 4214 ff.) hat vorn 
und hinten einen höcker. 

Bei manchen zwergen des romans wird die art der 
kleidung beschrieben: nain I. ChPap. (p. 723/4): gui estoit 
vestus d^escarlate fourree de vair. — Nain I. Durm. (v. 1782/4): 

^ Variante zu court le bu, das Tobler 159i7 hat. 
^ Nain I. Meraugis (v. 1429): boceU de felonie ist wol nur bild- 
lich gemeint. Darauf, daß er selbst nicht hogu war, weist v. 2435. 
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— vestus de chemise ridee — et sorcot de soie a son point — 
moU se quidoit plaisant et Joint — Nain 11. Durm. (v. 4469): 
d'une noire cote ertvestus. — Die fünf nains Dorm. (v. 10027): 
de vers dras sunt li nain vesti (ebenso der ritter selbst). — 
Nain Veng. Rag. (v. 4974): sauUiers ä beCj mantel de soie. 

Die gäbe, sich verwandeln zu können, besitzt Mau- 
gis: RdM.; p. 25O9 ff. nimmt er die gestalt eines aussätzigen 
pilgers an, um den gefangenen Richard zu befreien;^ p. SöSgs: 
sovent cange d'abit In Maugis d'Aigremont, bei der frau 
Marsiles überrascht, verwandelt er sich in eine hiche privee. 

— Malabron, der Juiton im HdB., nimmt menschengestalt 
an: v. 5322/3; rückverwandlung v. 5363. Eine größere rolle 
spielt er im Gaufr. als vater Robastres.^ Er kann jede be- 
liebige gestalt annehmen (Gaufr. 5342 ff.), verwandelt sich 
in ein pferd (v. 5600 ff.), dann, als Robastre es besteigen 
will, in einen stier (v. 5630 ff.), der auf ihn eindringt. 
Schließlich in einen Jüngling (v. 6744 ff., v. 7918). 

Herkunft der zwerge. 
I. Chanson de geste. 

1. Christliche seite. 

Wie wir bei den auf christlicher seite stehenden riesen 
der chansons de geste einige gefunden haben, die ihren Ur- 
sprung in einer einfachen Übertreibung der größenverhältnisse 
haben, so finden wir unter den daselbst als zwerge auftretenden 
gestalten einige, die nur verkleinerte menschen sind. 

a. Verkleinerte menschen. 

Hier kommt vor allem in betracht Pippin, den die auf- 
sässigen großen auf diese weise zu verhöhnen suchen. So 



^ Eine erinnerung an die Verwandlung von Maugis ist es viel- 
leicht, wenn Basin im Jehan de Lanson (Hist. litt. XXII.) einem 
pilger die kleider nimmt und so auftritt. 

* Es handelt sich doch kaum um zwei verschiedene personen. 
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wird er von Br^hier (Og. 9946): ü malvais nains puant ge- 
nannt, und Aspr. ms. 7618, fol. 7 v° ^ wird Karl dem Großen 
von Girart de Fraite vorgeworfen: fils fu d'un naym und 
ms. 8208, fol. 84 : ^ ses peres fu uns dolens nains chaitis — 
enbhit as grans et toloit as petis, also bereits mit den Zu- 
sätzen, die die boshaften zwerge, besonders die des romans 
ständig führen. Letzteres beispiel ist noch besonders in- 
teressant für die erkenntnis, wie zwerge nach germanischem 
muster entstanden. Denn das enibloit und tc^it, das dem nain 
gewissermaßen als erklärung beigefügt wird, ist nichts an- 
deres als das den germanischen zwergen eigene motiv des 
larron (s. s. 89 ff,), das auf Pippin, nachdem die äußerliche 
bezeichnung und auffassung als zwerg einmal die möglichkeit 
eröffnet hatte, um so leichter übertragen wurde, als er seine 
Vasallen in ihren äugen tatsächlich ihrer rechte beraubte. 
Der schimpf liegt indessen nicht in dem larron. Die können, 
nach den in den afrz. gedichten zum ausdruck gebrachten 
anschauungen, dennoch anständige leute sein. Es liegt viel- 
mehr darin, daß Pippin beschuldigt wird, er nehme auch 
den petis ihre habe, was die larrons sonst nicht tun (vgl. 
s. 92). — Wie bei Pippin liegt der fall bei dem im Auberi 
auftretenden Segu(jon oder Seguiton; (Tobler) p. 159u 
heißt es nämlich: par femme sont maint home abattu: — rois 
Coiisf[an]tins j qui tant estoit cre[m]u[s] , en fu hounis ce aues 
uous seu — par Segucon qui moult out court (Hist. litt. XXII: 
tort) le hu; — ce fu uns naim petis et mescreufs]; wer dieser 
Segugon war, ist zwar nicht festzustellen.® Ich glaube je- 
doch, daß er eine historische persönlichkeit war, der infolge 
von körperlicher mißgestaltung und einer gegen ihn vor- 
handenen antipathie zum zwerg gemacht wurde, was um so 
leichter möglich war, als das motiv von der verfuhrung 
einer frau* dazu paßte. In beiden fällen entsteht also in 

1 Hist. Htt. XXn. p. 303. 

« Hist ütt. XXn. p. 305. 

^ Vgl. Tobler im Jahrbuch, neue folge I., s, 104 ff. 

* Vgl. s. 92/3. 
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der Überlieferung ein zwerg, durch detrektative Verkleinerung 
und hinzutreten eines schon als attribut von zwergen be- 
kannten zuges (larron, Verführung). Wenn diese entstehungs- 
weise bei Pippin als einer historischen persönlichkeit noch 
leicht nachzuweisen ist, so ist die beurteilung schwierig, ob 
spuren germanischer züge, die wir anderswo finden, 
ursprünglich seien oder nicht. 

b. Eiben und menschen mit sparen eibischer natur. 

Wie den riesen, so fehlt auch den zwergen ein germani- 
sches lehn wort, das beweisen würde, daß ganze gestalten 
übernommen wurden. Und doch ist dies hier der fall. Nur 
kamen die meisten nicht als zwerge herüber, sondern bereits 
als menschen mit normaler körpergröße. Eine ausnähme in 
jeder beziehung bildet Auberon, der vollständig übernommen 
wurde. Wenn er bisweilen nain genannt wird, so ist dies 
weniger eine Übersetzung des gettvercj als vielmehr eine an- 
wendung höfischer begriffe, die ja im HdB. auch sonst zahl- 
reich vertreten sind. Daß Auberon, wenn auch die namen 
sich nicht vollständig decken, mit dem Alberich der Ortnitsage 
identisch ist, steht schon lange fest und braucht also nicht 
weiter ausgeführt zu werden.^ Nichts neues für die beur- 
teilung von Auberon liefern uns die fortsetzungen zu HdB.,^ 
in denen er auftritt. In der regel handelt es sich um li- 
terarische Weiterbildung. In dem roman Tsaye le Triste 
(ZfrP. 1901) tritt er unter dem namen Tronc ganz als 
höfischer zwerg auf, von der art der s. 98 ff. behandelten, 
ein Zugeständnis an den herrschenden geschmack. Über den 
germanischen einfluß gerade auf die gestaltung der zwerge 
hat Pio Rajna (1. c) die hauptgesichtspunkte aufgestellt. 



* Vgl. Voretzsch, Epische Studien L, Halle 1900, besonders 
kap. VII. Dort finden sich auch weitere literaturangaben, sowie 
eine eingehende Würdigung der verschiedenen erklärungen. 

* Vgl. Ep. Stud. I. s. 58. Neu hinzugekommen ist H. Brie Se- 
rn eist er, Über die Alexandrinerversiofi der chanson de HdB, in ihrem 
Verhältnis zu den anderen Redaktionen. Greifsw. Diss. 1903. 
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Doch scheint es mir, als gehe er zu weit, indem er z. b. 
figiiren wie Galopin und Picolet, die sicher nur literarische 
nachahmungen sind, zu große bedentung beilegt.^ Der im 
germanischen bestehende unterschied zwischen licht- und 
dunkelelben ist im französischen bereits verwischt. Hier^ 
wie bei den riesen hat die französische dichtung in der 
hauptsache nur die züge entlehnt, die ihr gefielen. Damit hat 
sie dann z. t. persönlichkeiten ausgestattet, denen diese ur- 
sprünglich gar nicht zukamen. Andrerseits wurden manche 
in der deutschen sage beliebte züge nicht übernommen, d. h. 
wenigstens nicht in die dichtung. In der volkssage mögen 
sie bestanden haben. So das wohnen der zwerge in höhlen, 
ihre tätigkeit als schmiede und die vielen poetischen dar- 
stellungen ihres Verkehrs mit den menschen.* 

Als entlehnt kommt in betracht: Die außerordentliche 
Schönheit der lichtelben: M. P 371. Hierher gehören 
nach s. 81 demnach: Auberon, Malabron und Maugis. 
Alle drei werden von Pio Rajna {Orig. s. 425 ff.) behandelt.* 

Im gegensatz dazu sind die zwerge häßlich und miß- 
gestaltet: M,V 371/2. Dafür finden wir auf christlicher 
Seite in den chansons de geste kein beispiel. Über die in 



* Darauf weist bei beiden schon die namengebung hin. Galo- 
pin ist außerdem als beschützer eines beiden (s. 88) Auberon nach- 
gebüdet — feen stehen auch an seiner wiege (EdStG. 1183 ff.) — 
und demgemäß sekundär mit germanischen zügen ausgestattet: 
tarnkappe(?) (s. 89), stehltrieb (s. 89), Schnelligkeit (s. 93) und 
gewandtheit im schwimmen (s. 93). Nur seine stärke (s. 80) 
und die angäbe, daß er im besitz eines Schatzes ist (s. 93), findet 
keine parallele im französischen epos und muß direkt dem germa- 
nischen vorstellungskreis entnommen sein. — Picolet (vgl. s. 97) 
ist in erster linie sarazene und weist die typischen merkmale des 
Sarazenen riesen auf: hautfarbe (s. 81), behaarung (s. 82) und 
lange haare (s. 82). Die Schnelligkeit (s. 93) und den stehltrieb 
(s. 97) teilt er mit zahlreichen ähnlichen gestalten. 

^ Vgl. die Irischen Elfenmärchen und die Deutschen Sagen. 

^ Zu Alberich als lichtelbe vgl. noch: Felix Lindner, Zur 
Gesch. der Oberonsage, 1902, Stud, z. vgl. Literaturgesch. U, s. 284 — 87, 
Voretzsch, Deutsche Liter aturzeitg, 1902, 18. Okt., s. 2659. 
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betracht kommenäen Sarazenen s. s. 96. Zu erwähnen ist 
indessen, daß Auberon mit einem höcker erscheint (s. 82), 
was zu seinem charakter als lichtelbe nicht stimmt. Dieser 
höcker ist vor allem attribut der höfischen zwerge und 
nach und nach untrennbar verbunden mit der Vorstellung 
von einem nain. Sowie Auberon daher einmal nain genannt 
wurde (s. 85), ergab sich von selbst, daß er als bucklig 
gedacht wurde. Im übrigen halte ich es, wie gesagt, für 
ausgeschlossen, daß von den germanischen zwergen (= dunkel- 
elben) etwas übernommen wurde. Auch sonst ist ja von 
den zahlreichen zügen in ihrer äußeren erscheinung (käpp- 
chen, hart, gänse- bezw. entenfüße usw.) in der dichtung 
nichts bewahrt. 

Ihre große wird verschieden bestimmt, bald erreichen 
sie das Wachstum eines vierjährigen kindes, bald erscheinen 
sie weit kleiner, nach spannen oder daomen gemessen: 
M. I* 372. Von letzterem ist in der dichtung wiederum 
nichts erhalten. Für das erstere kommt abermals nur 
Auberon in betracht. Huon nennt ihn ein mfanchon, das 
kaum älter aussehe, als 5 jähre (HdB. 3422). Aber Greriaume 
belehrt ihn, daß dieses petis enfes (v. 3426) : nasqui angois 
que Ihesu Cris fast nes. 

Die alfar bilden ein volk, wie die Edda ausdrück- 
lich bemerkt (Sn. 21) . . . Diesem volk der elbe oder* 
zwerge steht ein könig vor: M. I* 374. Hierher gehört 
natürlich wieder Auberon, le petit roi sauvaige (HdB. 6 u. a.). 

Den zwergen wohnt mancherlei kenntnis verborgener 
heilkräfte der pflanzen und steine bei: Jf. I* 378/9. Davon 
ist wenig erhalten. Auberons hörn vermag krankheiten 
zu heilen. Das hörn ist jedoch keltisch {Orig, p. 425 anm. 3). 
Gralopin nimmt sich des verwundeten Elie an, ob er ihn 
aber ursprünglich selbst heilt, während er in dem unter- 
irdischen gemach versteckt gehalten wird (v. 1441), ist frag- 
lich. Im gedieht tut es Rosamonde. Maugis (RdM. p. 21 84) 
gelingt es, einen der brüder (Richard), der schwer ver- 
wundet ist, zu heilen. 
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Die menschen achten der elbe nicht, die elbe 
schaden den menschen und necken sie: i(f. I^ 381, nnd 
I* 390 : wo zwerge in sagen und märchen einzeln neben 
menschen auftreten, sind sie kluge ratgeber und hilfreich, 
leicht aber auch erzürnt und beleidigt. Diesen zug 
finden wir erhalten, wenn Huon den zorn Auberons er- 
regt, indem er trotz der eindringlichen warnung ohne grund 
in das hörn bläst. Dasselbe motiv, nur in anderer form, 
spielt bei Robastre gegenüber Malabron (Gaufr. 5888 ff.). 
Huon überschreitet femer Auberons verbot, bei Esclarmbnde 
zu liegen, ehe sie seine frau sei^ Beide beiden werden 
infolge ihres leichtsinns in schwierige lagen gebracht. Be- 
merkenswert ist, daß G-aufr. die ursprüngliche form der 
beziehung zwischen dem elben und seinem Schützling auf- 
weist, die vom vater zum söhn. Wahrscheinlich hat ein 
dichter sich aus dem HdB. den Malabron zum ausgangs- 
punkt einer chanson ausersehen, in der er dieselbe rolle 
spielen sollte, wie Auberon. Von anderer seite erfuhr er 
dann, daß der Schützling der söhn sei, und nahm diesen 
zug auf. Sonst ist er ziemlich unabhängig von HdB. Um 
eine nachahmung kann es sich nicht handeln, wie Guessard 
und Chabaille (Gaufr. Introd. p. X.) meinen. Als beschützer 
eines beiden tritt auch Galopin auf, der sicher eine jüngere 
bildung ist (s. 86 anm. 1). • - 

Die elben vermögen sich unsichtbar zu machen, in 
der regel durch eine tarnkappe: ilf. I* 382 ff. Für Au- 
beron wurde dieser zug nicht adoptiert, obwol er in der 
deutschen sage damit ausgestattet ist. Dagegen weist ihn 
Malabron (Gaufr.) auf: nachdem er sich an Robastre ge- 
rächt hat, indem er ihn eine Zeitlang von den Sarazenen 
durchprügeln ließ (Gaufr. 8231 ff.), schützt er ihn durch 
seine tarnkappe vor weiteren Verfolgungen* (vgl. Euglin — 

^ Dieses motiv kehrt in der chanson von Huon et Caüisse in 
literarischer nachahmung wieder. Vgl. H. Schaefer, A. A. XC. 
§ 19 ff. 

2 Vgl. auch den tamkappenscherz in der Earlsreise v. 581 ff. 
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Sigfried: Hörnen Sigfried 89). Bei Galopin ist (EdStG. 
1850), als er sich zum pferdediebstahl aufmacht, von einer 
<;ape die rede, die er anfsetzt. Möglich, daß dies eine spur 
der tarnkappe ist. 

Alle Zwerge und elben sind diebisch: 31, I* 385. 
Dieser zug muß den Franzosen am besten gefallen haben. 
Er wird so oft wiederholt, daß larron schließlich die be- 
Zeichnung für eine ganze klasse wird, die in ihrem Ursprung 
auf germanischen grundlagen beruht. Ausgenommen sind 
Auberon und Malabron. Bei ersterem ist dies um so merk- 
würdiger, als er ja in der deutschen sage dieb ist. Pio 
Rajna (s. 431) nimmt daher an, daß die eigenschaft ur- 
sprünglich nur den schwarzelben zugekommen sei, von denen 
sich Auberon eben hierin unterscheide. Dies erscheint mir 
indessen nicht wahrscheinlich. Die lichtelben waren von 
jeher diebisch, und wenn Auberon gerade im HdB. nicht 
so erscheint, so weist das eher auf eine entlehnung zu einer 
zeit, als man in Frankreich für diesen zug noch kein solches 
interesse hatte. Bei G-alopin gibt der dichter eine ratio- 
nalistische erklärung — auch Pio Rajna erwähnt dies 
s. 432 — indem er ihn erzählen läßt, er sei nach dem tod 
seiner eitern von dieben gekauft und in ihrem handwerk 
unterwiesen worden (EdStGr. 1196 ff.) — tant m'ont de lor 
mestier ensmgiet et apris — soussiel nen a chastel, dongon m 
roellis — ne sor pilers de marbre tant soit pälais assis — que 
n'en träte Vavoir, tant parfont i soit mis. V. 1836 ff. stiehlt 
er für Elie das pferd Lubiens, obwol es von 30 Wächtern 
umgeben ist. Er schläfert sie durch ein zauberkraut ein. 
Christliche zutat ist es natürlich, wenn er vorher betet, 
der diebstahl möge gelingen. V. 2279/81 ist von einem 
Schwert die rede, das er gestohlen hat. Sein vater ist nach 
EdStGr. 1181 graf (nach v. 2581 herzog) Tieris d'Ardane, 
über den Leo Jordan in der bereits zitierten „Sage von den 
vier Haimonskindern" (s. 145 ff.) handelt. Wie Pio Rajna hält 
auch er Galopin für ein mythisches wesen. Ich kann jedoch bloß 
literarische nachahmung in ihm sehen (vgl. s. 86, anm. 1). 
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Der hauptsächlichste larron, das Vorbild für alle andern, 
ist Maugis d*Aigreraont.* G-etreulich hilft er Renaut 
und seinen brüdern aus allen fährnissen und findet seine 
besondere freude daran, Karl dem Großen schaden zuzufügen. 
Er stiehlt die Schwerter des königs (Joyeuse), Rolands (Düren- 
daljj Oliviers (Hauteclere), Ogiers (Cortain) und Turpins 
(Autemise) (RdM. p. ISS, &. und 306,9). Schon früher hat 
er einen schätz gestohlen (p. 97io, HSss ff.)- Karl ist um 
sein gold besorgt (p. löOgs ff.)- Er vermag überall einzu- 
brechen (p. 23081, 4I619). Obwol er gefangen wird, kann 
kein kerker ihn am entkommen hindern (p. 3028«). Durch 
seine Zaubersprüche befreit er sich von den stärksten fesseln 
(p. 3O611). Wieder entwendet er die Schwerter Karls und 
der pairs, dazu (wie schon ISSe) die kröne (p. 306»^). Endlich 
stiehlt er gar den könig selber aus seinem zeit (p. 329j8 ff.)» 
Ahnliche taten verrichtet er in dem ihm besonders gewid- 
meten gedieht Maugis d'Aigremont.^ Hier wird (Hist. litt, 
XXII.) berichtet, er sei, als kind von Sarazenen geraubt, in 
einer stadt Siziliens von der fee Oriande aufgezogen worden. 
Also dieselben höfischen demente, mit denen andere beliebte 
gestalten, wie Rainouart und Ogier ausgestattet werden, 
um up to date zu erscheinen. Nachdem er Senator in Rom 
gewesen ist, beschließt er sein tatenreiches leben als ein- 
siedler in den Ardennen. Eine spätere prosaversion be- 
zeichnet ihn sogar als pappe de Rome (Hist. litt. XXII. p. 706). 
Als zwerg tritt Maugis übrigens nicht auf. Er ist zum 
menschen geworden und nur da und dort schimmert sein 
übernatürliches wesen durch. 

Maugis machte schule und gab veranlassung zu dem 
auftreten mehrerer gestalten, die nur noch larrons sind. So 
Basin, der in Jehan de Lanson die hauptroUe spielt (Hist. 
litt. XXII). Die diebe erscheinen hier als eine weitverbrei- 



^ Über die herkunft des namens und seiner person vgl. P, Rajna 
s. 436, Leo Jordan s. 9, 24, 84, Suchier, Litt. G. s. 17, 43. 

^ Die ausgäbe von Castets in der Reime des langues RotnaneSy 
4' sörie, tome VI (1892), war mir leider nicht zugänglich. 
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tete zanft. Basin selbst hat seine Zauberkünste bei einem 
meister Baudri, in Toledo, gelernt, derselbe, bei dem auch 
Maugis war (Maugis d*Aigremont: Hist. litt. XXII. p. 701).* 
Von einem ritter heißt es (Hist. litt. XXII. p. 574), er sei ge- 
wesen jadis völeur et ä ce titre compagnon de Basin. Der ritter 
erkennt Basin auch und verrät ihn. Zu dieser diebszunft ge- 
hört auch ein gewisser Serveins: Jehan de Lanson, ms. 8203, 
fol. 18 V": (Hist. litt. XXII. p. 578.) uns lerres cFÄvalon — 
lui trente larrons^ s^avoU ^nouU fort maison — entre lui et 
Basin furent ja compaigmn. Auch hier folgt die erkennung^ 
und da sie sich früher entzweit haben, ist sie nicht beson- 
ders freundlich. Doch gelingt es Basin als dem gewandteren, 
sich unversehrt aus der gefährlichen läge zu ziehen, wobei 
er noch einen schätz und verschiedene waffen mitnimmt. Von 
ihm handelt auch das im original verloren gegangene gedieht 
Basin (Gr. Paris, Litt, frpse au moyen äge p. 46), in dem 
Karl der G-roße mit ihm in Zusammenhang gebracht wird 
(vgl. s. 54).« 

Sein gegenstück ist Mala quin, der sich auf dieselben 
künste versteht, schließlich aber doch unterliegt. Im Garin 
de Montglane kommt eine ähnliche persönlichkeit vor, P er- 
digen, über den indessen aus Hist. litt. XXII. nichts weiter 
ersichtlich ist. — Ein marechal Fouchier tritt im Girart 
de Roussillon auf. Wie Maugis ist er der vetter des beiden. 
Nach P. Meyer (Anm. zu § 59) ist er vielleicht identisch 
mit Folcers lo laire, der v. 1246 von Aigar und Maurin* 
genannt ist. Er wird im übrigen als tapferer und ehren- 
werter ritter dargestellt (§ 76): il n'y a meilleur comte jics- 
qü'en Hongrie, mais il ne pouvaii se tenir de faire le larron. 
Er brandschatzt nur die reichen. Reisende, bürger, bauern 
und kaufleute verschont er (§ 127) wie Maugis (RdM. p. 260,8). 



^ Die Zauberkünste selbst, die die larrons, und auch Auberon, 
entfalten, sind entschieden höfisch. 

2 Vgl. dazu Karl ende Elegast: G. Paris, Hist. po^t. s. 103, 
127 f., 136, 142, 315 und noten in der neuen ausgäbe 1905. 

' ed. Brossmer Rom, Forsch, 14, 1 ff. 
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Nachahmungen der larrons auf sarazenischer seite sind Mau- 
brun d'Aigremolöe: Fier., Picolet: Bat. Loq. und Gre- 
hitus: BdH. (s. 97). 

Von untergeordneter bedeutung ist Espiet, der in Mau- 
gis d'Aigreraont dem haupthelden zur seite gestellt wird: 
ffist. litt. XXII. p. 701 fF. Er behütet Mangis und die 
königin von Mailorgue (Majorca), während sie ein rendez- 
veus haben. Maugis fragt ihn um rat, als das essen knapp 
wird. Er antwortet: meillor larron de votis n'a dtisq^en Orient 
— je nieismes en sai quanque mestier appent — $i emblerons 
asses — und dann wieder der versuch, einen sozialen äus- 
gleich zu schaffen — tolons deniers as richeSj donons ä 
povre gent, — ja n'en pesera Dieu le Pere omnipotent. Wie 
groß muß da der schimpf sein, wenn Pippin, wie wir gesehen 
haben, beschuldigt wird: toloit as peüs (vgl. s. 84). Denn der 
diebstahl an sich wird nicht als verbrechen behandelt. Man 
bewundert vielmehr die dabei bewiesene geschicklichkeit. ' 

Mit ihrer diebischen natur hängt es zusammen, wenn 
sich die zwerge menschliche braute rauben: Jf. III* (nach- 
trag), p. 134. Zwergkönige entführen Jungfrauen in 
ihre berge: M. P, p. 386. Überhaupt zeigen sie, wie die 
riesen, eine verliebe für frauen. Besonders die Wasser- 
geister. Dieser zug, der sich bei Ortnits mutter und in der 
sage von der entstehung der Merowinge findet,^ ist bei Mala - 
bron erhalten: ßobastre ist aus einer solchen Verbindung 
hervorgegangen, wie Do. 8251 ff. und 8712/3 erwähnt. Aber 
^rst in Gaufr. spielt Malabron eine rolle. Bei Chapalu, 
dessen vater der nuitim Gringalet ist (Bat. Loq., Hist. 
litt. XXII. p. 537), kommt schon höfischer einfiuß herein. 
Einen netun haben auch die beiden ungeheuer im Yv. zum 
vater: 5273. (vgl. s. 37. 79.) 

Eine gewisse lüsternheit zeigt auch Maugis. Seine 



^ Für Maugis vgl. RdM. p. 96w, Galopin: EdStG. 2370, 
Fouchier: s. o. s. 91. 

* Deutsche Sagen Nr. 419, vgl. auch Nr. 401, 
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liebschaft mit der königin von Majorca wurde schon erwähnt 
(s. 92). Die dame stellt sich nachher als seine tante heraus. 
Dann verführt Mangis noch die frau von Marsiles. Bei ihr 
äberrascht verwandelt er sich in eine zahme hirschkuh 
(s. 83), der daran sich anschließende zweideutige eid ist 
aus Lancelot entlehnt, wie auch die erzieherin von Maugis, 
die fee Oriande, die sich später in ihn verliebt, der dame 
du Lac, Lancelots geliebter nachgebildet ist. (Hist. litt. XXII. 
p. 701 ff.). Im Tristan kommt ein ähnlicher eid vor (TrTh. 
p. 210), auch Amis und Amiles v. 1425 ff. — Über Mau- 
brun d'Aigremolöe wird in anderem Zusammenhang die 
rede sein. (s. 97). 

Vor der Schnelligkeit der elfen schwindet beinahe 
der räum: Irische Elfenm. LXXXVI. Diesen zug finden wir 
unter christlicher Umgestaltung bei Auberon, der sich im 
namen Grottes nach belieben an jeden möglichen ort zu 
wünschen vermag. (Voretzsch, Ep.Stud. I.s. 262, HdB. 3521.) 
Höfischer einfluß ist es, wenn die gäbe einer fee zuge- 
schrieben wird (v. 3516 ff.). Malabron besitzt dieselbe 
gäbe: Gaufr. 5771/2. Schnell ist auch Maugis (RdM. p. aSOJ«. 
25784/5. 3O85/«) und Galopin(EdStG. 1190. 2023). Letzterer, 
der nicht reiten gelernt hat (v. 1234 ff.), läuft zu fuß neben 
dem berittenen Elie her. 

Bei den im wasser sich aufhaltenden gestalten erscheint 
die Schnelligkeit als gewandtheit im schwimmen. So bei 
Malabron (G-aufr. 7966). Aber auch Q-alopin ist so ge- 
schildert (EdStG. 1856/7) und, wie ich der anm. zu s. 341 
im Groeberband entnehme, auch Pecoulet (= Picolet), der in- 
dessen nicht hierher gehört (s. 97). 

Den Zwergen wird schließlich auch noch die gäbe der 
Weissagung zugeschrieben: M, I* 389/90. Hier stimmen 
Auberon und Malabron überein. Der zwerg im Tristan 
kennt ebenfalls die zukunft, gehört aber nicht zu ihnen 
(s. 101). Einen schätz besitzt Galopin (EdStG. 1170 ff.), 
sonst ist von diesem, in der deutschen sage so häufig vor- 
kommenden zug, nichts erhalten. Die larrons haben. 
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natürlich viel zusammengestohlen , aber das gehört nicht 
hierher. 

Wenn wir zurückblicken, so sehen wir, daß es, nicht 
ausnahmsweise, wie bei den riesen, aber doch in der haupt- 
sache einzelmotive sind, die entlehnt wurden. Selbst für 
Mangis ^ und Malabron fehlt bis jetzt ein bestimmtes Vor- 
bild. Nur Auberon wurde ganz übernommen. Als 
elbe gehört zu ihm auch Malabron. Beide sind schön und 
kennen die zukunft. Auch Maugis ist, da er als schön ge- 
schildert wird, eibischer abstammung. Beide haben auch 
die Schnelligkeit gemeinsam. Der zug, daß an Auberons 
wiege feen standen, die ihm ihre gaben verliehen — nach- 
geahmt bei Gralopin ^ — ist höfisch, ebenso wie das zaubern 
(s. 91, anm. 1). Weiter übte Auberon keinen einfluß aus. 
Er blieb als übernatürliches wesen für sich. 

Mit ihm zusammen muß Malabron entlehnt sein, der 
eine zweite reihe von nachahmungen beginnt. Es ist luiton 
und schwimmt als solcher vorzüglich (s. 93). Übertragen 
ist diese fertigkeit auf Galopin (ibid.), Picolet (ibid.) und 
Maubrun d^Aigremol^e (s. 98). Außerdem kann sich Mala- 
bron unsichtbar machen ; die gäbe der Verwandlung teilt er 
mit Maugis. 

Dieser ist das haupt einer dritten gruppe, der larrons, 
Sie ist die jüngste und weist die meisten literarischen nach- 
ahmungen auf. Hier handelt es sich bereits nicht mehr um 
zwerge, sondern um menschen. Maugis' Schnelligkeit, die 
er mit Auberon teilt (s. 93), zeigt Galopin (ibid.) und der 
Sarazene Picolet (ibid.). Mit Malabron und Maubrun hat 
Maugis die lüsternheit gemeinsam. Als larrons sind ihm 
nachgebildet: Galopin, Basin, Malaquin, Fouchier, Gebitus, 
Serveins, Espiet, Maubrun d'Aigremolöe und Picolet. 

Diese drei klassen greifen bisweilen in einander über, 
indem einmal einer gestalt ein motiv zugeschrieben wird, 
das in der andern klasse vorherrscht. Im ganzen sind sie 

^ Vgl. s. 90, anm. 1. 
^ Vgl. s. 86, anm. 1. 
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^:^3fcber doch scharf geschieden. Denkt man dagegen an die 
lÄreiche ausbildung der deutschen zwergsagen, so wird es klar, 
^%vie wenig sich davon in der französischen dichtung nieder- 
^^eschlagen hat, — wie es sich mit der volkssage verhält 
^ist eine sache für sich. 

c. Wirkliche nains. 

Eigentliche nains sind in den chansons de geste selten. 
Die larrons werden nie so genannt. Wenn Auberon so heißt, 
^0 beruht dies, wie gesagt (s. 85), auf einem eindringen 
höfischer begriffe, und dasselbe ist der fall bei dem zu an- 
fang behandelten Pippin und Segupon. Im ganzen volksepos 
treffen wir nur einen nain, nämlich den im Mac. In dem 
gedieht selber führt er keinen namen. Dagegen heißt er 
in einer späteren prosaversion ^ Segon9on. Es ist wol mög- 
lich, daß dies in anlehnung an den s. 84 besprochenen 
Segu^on geschah, mit dem er immerhin eine gewisse ähnlich- 
keit hat. Seinen Ursprung scheint er, wie zahlreiche ge- 
stalten im roman, in den an den höfen gehaltenen zwergen 
zu haben. Sie wurden infolge ihrer mißgestalt von jeder- 
mann geneckt und bildeten sich so zu heimtückischen und 
bösartigen naturen aus, daher die stehenden ausdrücke: 
matis nainSj nains pimns, de pute orine u. drgl. Es ist leicht 
denkbar, daß ein ehrgeiziger hofmann, wie Macaire, den 
zwerg, der das ohr seines herrn, bezw. seiner herrin hat, 
als Werkzeug benützt, um sich die gunst der königin zu 
verschaffen. Der zwerg, von der entrüsteten königin miß- 
handelt, ergreift dann jede gelegenheit sich zu rächen. In 
der art, wie er dies tut, scheint ein Zusammenhang vorzu- 
liegen mit der bei den deutschen zwergen erwähnten ver- 
liebe für frauen. Sonst zeigt er noch eine ziemliche ähn- 
lichkeit mit dem bei Böroul Fr o ein genannten zwerg im 
Tristan (s. 101/3). 

Das seltene vorkommen des nain in der chanson de geste 



^ Tobler, Jahrbuch 1. c. 
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bestimmt mich, in ihm wie in dem eigentlichen Jaiaw^, höfische^ 
bildung zu sehen und diesen schon im volksepos auftreten- 
den, wie jene jaiants, auf solchen einfluß zurückzuführen. 

2. Sarazenen. 

Während die Sarazenen in den chansons de geste reich- 
lich mit riesen ausgestattet sind, zeigen sie eine große ar- 
mut an zwergen. 

a. Verkleinerte menschen. 

Als verkleinerter mensch kann Agrapars in AI. an- 
gesehen werden. In der beschreibung seines äußeren (s. 81/2) 
gleicht er ganz den sarazenischen riesen, ^ und man würde 
ihn für einen solchen halten, wenn seine große nicht auf 
drei fuß angegeben wäre (s. 80), wol im gegensatz zu Hauce- 
bier, Baudus und Flohart die alle fünfzehn fuß groß sind» 
Vielleicht auch in analogie zu Auberon, dessen große wol 
zur zeit von AI. schon feststand, wenn auch HdB. jünger ist. 

b. Menschen mit spuren eibischer natnr. 

Die bei Agrapars angegebenen langen haare und die 
behaarung fallen somit unter dasselbe kapitel wie die 
entsprechenden attribute bei den sarazenischen riesen (s. 65). 
Dasselbe gilt für Picolet^ trotz der (erfundenen) behaup- 
tung, er sei ein bruder Auberons (Hist. litt. XXTT. p. 533)^ 
auf die P. Rajna so großen wert legt (Orig. s. 429). 

Wenn diese sarazenischen zwerge als häßlich darge- 
stellt sind, so ist dies demnach kein Überrest der s. 86 be- 
sprochenen eigenschaft der germanischen. Ebenso verhält 
es sich bei den übrigen motiven: Picolet ist roi de Monnubley 
Agrapars roi (AI. 6056). Dies sind sie eben in anbetracht 
der rolle, die sie spielen. An deutsche zwergenkönige 
ist dabei nicht zu denken. 



^ Vgl. den gleichnamigen riesen im HdB. 
^ Vgl. s. 86, anm. 1. 
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Dagegen ist die darstellung mancher gestalten als lar- 
Tons ursprünglich germanisch, (vgl. s. 89 — 92), wenngleich 
es sich bei den Sarazenen nur um literarische nachahmung 
handelt. So bei Maubrun d' Aigremolöe, an dem schon 
der gleichklang des namens, einerseits mit Maugis d*Aigre- 
mont, andrerseits mit Malabron verdächtig ist. Er ist un- 
übertrefflich im stehlen (Fier. 3047): n'ot si maistre larron 
jusq'en la mer betee. Larron, bezw. lerres ist auch die ständige 
bezeichnung für ihn. Auch ihn vermag, ebenso wie Maugis, 
keine türe aufzuhalten (Fier. 3067): il a dit son carne et ü 
(l'uis) est desferre. Wie jener schläfert er seine gegner durch 
Zauber ein (Fier. 3069/70). Hierher gehört ferner Gebitus 
im BdH. Er stiehlt Boeves pferd Arundel (BdH. 3411 ff.). 
Auch ihm öffnen sich alle türen von selbst. Ein anderer 
sarazenischer lerres ist Cramelin (Gal. 20186), ein renegat, 
den Marsilies als spion aussendet. Außer dieser bezeichnung, 
die damit erklärt wird, daß er, solange er in Frankreich 
war, mehr als 100 kaufleute getötet habe, wird von ihm 
nichts berichtet. Obwol seine große nicht angegeben wird, 
erinnert er an Pinax im RdM. (s. 55) der auch spion und 
larron ist, dabei jedoch als riese erscheint. Schließlich ist 
hier Picoletzu erwähnen, der Mailief er aus der wiege raubt. 
Darin erblickt man ein untrügliches zeichen germanischer 
herkunft, so Pio Rajna (s. 432). Man muß aber doch be- 
denken, daß es sich einmal nur um einen gewöhnlichen dieb- 
stahl handelt, nicht um das in der deutschen sage so häufig 
vorkommende unterschieben eines wechselbalgs {M. I* 387/8). 
Und die entwendung von kleinen kindern gerade durch Sara- 
zenen ist so häufig, daß selbst auf die tatsache des dieb- 
stahls nicht zu viel wert gelegt werden darf, wenn es gilt, 
Picolets herkunft zu bestimmen. Sein name weist, wie der 
von Gralopin darauf hin, daß er keine ursprüngliche bildung 
ist. Wie Agrapars (s. 96) halte ich auch ihn für eine 
variier ung des sarazenenriesen, von dem er sich nur durch 
die große unterscheidet (vgl. s. 86, anm. 1). 

Durch seine lüstemheit schließt sich Maubrun. d* A\^^- 

W ohlgemutbf Biesen und Zwerge. ^ 
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mol^e wieder an Maagis und Malabron an (s. 92/3). Diese 
eigenschaft kommt zum ausdruck Fier. 3079 ff. 

Das bei riesen wie zwergen so häufig vorkommende 
attribut der Schnelligkeit weist auch Picolet auf, der 
nach s. 93 auch ein vorzüglicher Schwimmer ist. Dasselbe 
ist bei Maubrun d'Aigremolöe der fall (Fier. 3060). 

c. Wirkliche nains. 

Damit ist die zahl der in betracht kommenden gestalten 
erschöpft. Bei ihnen handelt es sich lediglich um sekun- 
däres auftreten einiger dem germanischen entlehnten züge. 

Grar keinen Vertreter hat unter den sarazenischen 
zwergen die klasse der eigentlich nains genannten. Der 
grund dafür, wie überhaupt die armut an zwergen bei den 
Sarazenen, wird darin zu suchen sein, daß kein bedürfnis vor- 
lag, solche auftreten zu lassen. Nur vergrößerte gegner 
konnten ihren besiegern rühm und ehre einbringen. Daher 
die große zahl der sarazenenriesen. Zwerge erscheinen nur 
selten, um abwechslung zu bieten. 



n. Boman. 

Anders im roman. Wenn hier im gegensatz zu der 
chanson de geste der riese eine geringere rolle spielt, so 
in anbetracht seines, der Unterhaltung dienenden Charakters, 
eine um so größere der zwerg. Nur herrscht dabei eine 
große einförmigkeit. Der zwerg ist ganz typus. Abgesehen 
von verschwindend wenig fällen, werden nicht einmal namen 
genannt. 

a. Verkleinerte menschen. 

Ich glaube, daß die meisten der höfischen zwerge nicht 
sowol auf mythologische gestalten zurückzuführen sind, als 
vielmehr auf die wirklich existierenden mißgestalten 
und kretins, die große herren sich zur kurzweil hielten. 
Sie heißen natürlich naim und fallen so mit denen zusammen, 



die tiefere grundlagen haben. Infolge ihrer mangelhaften 
körperbildung verbittert, mußten sie es noch mehr werden, 
durch den spott, mit dem man sie überhäufte (Durm. 4482/3): 
ja ores novele dHnfer — dl qui la vient i fu noris (vom nain II, 
gesagt). Besonders ärgert es sie, wenn sie mit figure an- 
geredet werden, wie nain I. Durm. (v, 1793) und nain II. 
Durm. (v. 4490 ff.). Letzterer betont, daß er ein mensch 
sei: vos vees que je sui .1. hom — si ne sui de fer ne de 
plom — ains me fist dex a sa semblance (v. 4503/5). 

Hierher möchte ich die meisten derjenigen zwerge 
rechnen, die in begleitung eines ritters oder einer dame 
sich befinden und diesen kleine dienstleistungen verrichten. 
Die beschreibung ihrer kleidung (s. 82/3) dürfte der Wirk- 
lichkeit entsprechen. Jedenfalls hat die grüne tracht der 
fünf nains im Durm. nichts zu tun mit der der elben. ^ Jene 
zwerge tragen sie vielmehr, weil ihr herr eine ebensolche 
rüstung und ebensolche lanzen hat. 

Die meisten derartigen zwerge sind, da sie ihre herrn 
auf reisen begleiten, beritten: nain Erec. (v. 145): sor 
un roncin, — nain IL Meraugis (v. 1274): sor un cheval 
bament, — nain I. Durm. (v. 1777): de sor un grant ronci, 
— die fünf nains Durm. (v. 10024): sor V destriers. Auch 
der nain im Yv. (v. 4103 ff.) allem anschein nach, wenn es 
auch nicht besonders bemerkt wird. 

Was ihre beschäftigung betrifft, so hilft eben letz- 
terer (Yv. 4103 ff.) Harpin de la Montagne seine gefangenen 
zu transportieren. Vielleicht ist er überhaupt nur als 
gegenstück zu ihm eingeführt (Yv. 4111: antre le jaiant et 
ie nain). — Den beiden damen, die Meraugis vor der stadt 
ohne namen trifft, trägt (Meraugis 2830 ff.) ein zwerg 
(nain IL) ein frettchen und vier netze voraus. Sie gehen 
also wol auf die kaninchenjagd. — Der zwerg, der Artus 
begleitet (ChPap.), hat für den papageien zu sorgen und 
sattelt die pferde (ChPap. p. 14i,). So begleitet er den 



Irische Elfenmärchen, p. XX., XXXVn., LXXII.. 



— 100 — 

könig auf allen abenteuern, ohne eine aktive rolle zu spielen. 
— Der vater des Jayant sans Nom (ChPap. p. 80 S.) er- 
klärt selbst, er sei der zwerg eines ritters, des Chevalier 
des Estranges lies in Nortonbellande (Northumberland), ge- 
wesen: CHI nain et servant festoie: ChPap. p. 827/«. Im 
gegensatz zu den andern dieser gattung (s. 99) sagt er 
(p. 84n): car je suis nain, d. h, zwerg von beruf, gewisser- 
maßen. Er ist auch nicht tückisch, was vielleicht daher 
kommt, daß er seit 60 Jahren keinen menschen gesehen hat, 
und daß Artus ihn freundlich behandelt. Wenn ihm der 
riese als söhn zugeschrieben wird, ist dies wol nur äußer- 
liche Zusammenstellung, wie im Erec (v. 1998 J0F.) Bilis und 
Briens als brüder genannt sind. Ein tieferes Verhältnis^ 
wie bei Robastre und Malabron, liegt nicht zu gründe. — 
Nain L im Durm. (v. 1776 ff) richtet für Nogans und die 
königin von Irland das essen im freien. Aus einem koffer, 
den er bei sich führt, nimmt er das nötige tischzeug und 
deckt auf den rasen. Beim essen wartet er geschickt auf. 
— - Durm. 3406 und 3475 ist von einem die rede, der in- 
dessen nicht auftritt. Er nimmt die pferde in Verwahrung, 
die sein herr. Fei de la Grarde, den reisenden abnimmt, — 
Ein anderer zwerg, nain II. im Durm. (v. 4467 ff.) hat Brun 
de Morois zum herrn, auf dessen schlösse er sich befindet. 
Er trägt einen äffen bei sich, den er sprünge machen läßt 
(v. 4476/7). — Die schon erwähnten fünf nains in demselben 
roman tragen ihrem herrn ebensoviele lanzen nach (Durm. 
10023 ff.) — In der Veng. Rag. schließlich begleitet ein 
zwerg (v. 4970 ff.) die geliebte des toten Raguidel, die ihrer 
trauer dadurch ausdruck verleiht, daß sie in verkehrt an- 
gezogenen kleidern rückwärts zu pferde sitzt. — Ob auch 
der in begleitung Yders sich befindliche zwerg im Erec 
(v. 145 ff.) hierher gehört, ist mir nicht ganz klar. Sein 
dreistes vorgehen gegen die kammerfrau und Erec selbst 
entsprechen nicht dem benehmen der andern zwerge dieser 
art. Es ist im gegenteil so geheimnisvoll, daß man ihn 
elxßT der s. 105 ff. behandelten klasse zuweisen möchte. 
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Andrerseits kann auch Chrestien einen teil der Überlieferung 
weggelassen haben, denn bei Hartmann, wo der zwerg 
(v. 1077) Maledicur^ heißt, wird dieser nachher für sein 
betragen gezüchtigt. Vielleicht ist er also doch nur ein 
dienstbarer zwerg, dem Chrestien nach seiner art einen 
rätselhaften anstrich zu geben versuchte. 

Noch ist zu nennen der zwerg im Tristan. Bei Thomas 
heißt er nur naiw, während B^roul ihm den namen Frocin 
gibt. Von den ausländischen bearbeitungen (TrTh. anm. 
zu p. 191) — Sir Tristrem, Saga, Gottfried — nennt ihn 
letzterer (v. 14244) und nach ihm einige spätere texte, ein 
ms. von Eilhart, der tschechische Tristan, Meldt petit von 
Aquilän. Die andern lassen ihn ungenannt.^ 

Seinem Ursprung nach ist dieser zwerg auch nur zur 
Unterhaltung des hofes in dem palast. Aber er bleibt nicht 
untätig, wie die andern seinesgleichen, sondern entfaltet 
seine ganze hinterlist, angestachelt durch den seneschall 
Mariadoc, dem sein versuch, Isoldens untreue nachzuweisen, 
nicht gelungen ist. Ihre weiteren gemeinsamen bemühungen, 
das schuldige paar zu überführen, brauchen hier nicht auf- 
gezählt zu werden. Eine hervorragende eigenschaft zeichnet 
den zwerg vor den andern aus: er versteht die zukunft 
in den sternen zu lesen. Und nicht allein diese ist ihm 
kund, sondern auch alle geheimnisse der gegenwart. Doch 
ist diese kenntnis anderer natur als bei Auberon und Mala- 
bron (s. 93). Bei ihm sieht es aus, als habe er wirklich 
astrologie getrieben. Aber nicht in allen Versionen des 
romans wird ihm diese Sternkunde zugeschrieben. Nicht 
z. B. bei Thomas. Bödier* erklärt dies so: il partaü cFune 
Version (cf. Eilhart p. ex.) oü le nain eiait donne comme un 
astrologue: c'est en lisant dam les etoiles quHl surprenait le 
secret des amants, Icij comme en d^autres occasionSj le ratio- 

* Moriz Haupt setzt dafür nach einer anspielung im Parzival 
(s. seine anm. zu v. 1077) Maliclisier. 

2 Vgl. Wilhelm Hertz, Tristan und Isolde, 1877, s. 694. 
' S. 197 anm. seiner ausgäbe. 
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nalisme de notre poete s'est trouve offmque: il s'efforcera d'effacer 
ce trait de sorcellerie. Infolgedessen, meint B^dier, erfand 
Thomas die szene, in der der zwerg als falscher böte zu 
Tristan kommt und, obwol von diesem durchschaut, aus den 
holzspänen, die er schnitzt, auf ein nahes rendez-vous 
schließt. Gottfried dagegen habe diese szene aus nach- 
lässigkeit (par etourderie) weggelassen. 

Ich möchte eher das gegenteil annehmen. Daß der 
zwerg astrolog sei, berücksichtigte Thomas nicht, sei es^ 
da£ es in seiner vorläge nicht stand, sei es, daß er es aus- 
ließ, wie B^dier sagt. Gottfried (und Eilhart) war das 
raotiv aus der Vorstellung von den deutschen zwergen her 
geläufig. Er nahm es daher auf (14245/8, 14250/3) aus 
einer anderen bearbeitung, vielleicht Böroul, von dem es 
ja auch wol Eilhart hat. Damit ergab sich von selbst die 
notwendigkeit, die copeai4X als überflüssig wegzulassen. An 
dem zwerg war im gründe sicher nichts übernatürliches. 
Aber die szene mit diesen holzspänen, die B^dier der er- 
findungsgabe Thomas* zuschreibt, ist viel echter und ur- 
sprünglicher. Ein ihr verwandtes beispiel führt Kuno Meyer ^ 
an. So liegt einerseits bei Gottfried keine nachlässigkeit 
vor, andererseits kann Thomas nicht das verdienst bean- 
spruchen, die szene erfunden zu haben. 

Der zwerg spielt weiterhin keine rolle mehr. Tristan 
bringt sein abbild in der Salle aux Images an (TrTh. p. 311/2), 
als eine art schemel zu fußen Isoldens. Böroul indessen 
erzählt sein weiteres Schicksal. Bei ihm heißt er, wie schon 
erwähnt, Procin und wird in breiter ausführlichkeit als 
astrolog geschildert (TrB. v. 320 ff.). Sein ende findet er, 
nachdem er in der betrunkenheit Markes geheimnis (pferde- 
ohren) ausgeplaudert hat : der könig, dem dies nach einiger 
zeit hinterbracht wird, schlägt ihm den köpf ab. — Daß 
der im Mac. auftretende zwerg ähnlichkeit mit ihm zeigt, 
wurde schon (s. 95) bemerkt. Die grundlage ist in beiden 



' ZfrP. XXVni. 1904, 8. 353/4. 
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fällen dieselbe: ein mißgünstiger höfling sucht mit hilfe 
eines zwergs die königin zu kompromittieren. Bei Mac, 
ohne daß ein grund zur beschuldigung vorläge, im Tristan 
dagegen, dem raffinierteren geschmack entsprechend, auf 
grund eines wirklichen Vergehens. Obgleich also in letz- 
terem falle der zwerg im recht ist, erscheint er doch ge- 
wohnheitsmäßig als schlechtes, verabscheuenswertes geschöpf, 
und dadurch, daß Tristan einem solchen gegenüber sein 
spiel treibt, ist er wol in den äugen des dichters etwas 
entschuldigt. 

Zum Schluß sei bemerkt, daß in Ysaye le Triste Au- 
beron unter dem namen Tronc ganz wie einer der bisher 
geschilderten, dienstbaren zwerge erscheint (vgl. s. 85). 

Verschiedene dieser nains vertreiben sich oder ihren 
herren die zeit mit singen. Ein besonderer genuß scheint 
es freilich nicht gewesen zu sein, ihnen zuzuhören. Sie 
waren wenig geschult, was den musikliebenden Bretonen 
natürlich besonders auffällt. So nain 1. im Durm. (v. 1786): 
a grosse vois venoit chantant, und von den fünf nains (Durm. 
10033 ff.): li doi tmin vienent flajolant — et U .111. vienent 
tot chantant — a grosses vois sens point tenir — de bien loins 
les puet on oir, und (v. 10053/4): les vois ont grosses et bruians 
— et si n'apointent riens lor chans. 

b. Menschen mit spuren eibischer natnr. 

Gestalten, bei denen sich spuren eibischer herkunft 
finden, sind im roman selten. Hier ist Guivret zu nennen, 
auf den Voretzsch, Ep. Stud. I. 125, aufmerksam macht. 
Seine kleinheit wird hervorgehoben, indem le petit zu seinem 
beinamen geworden ist. Auch ist er reich und mächtig 
(Er. 3869 ff.). Ein umstand vor allem deutet auf eine ähn- 
lichkeit mit Auberon: als Erec und Guivret sich nach 
ihrem kämpfe ausgesöhnt haben, verspricht der kleine — 
allerdings auf verlangen Erecs (3908 ff.), nicht freiwillig, 
wie Auberon (HdB. 3704 ff.) — ihm zu hilfe zu kommen, 
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sobald er erfahre, daß er in not sei. Der fall tritt aueh 
wirklich ein, als Enide von dem grafen Oringles de Limors 
zur frau begehrt wird (v. 4701 ff.)- Di^ nachrieht gelangt 
zu Guivret, der sich sofort aufmacht. Und zwar wird ihm 
bloß gemeldet, ein ritter sei tot im wald gefunden worden 
(v. 4941 ff.), bei ihm eine schöne dame, die jener graf hei- 
raten wolle. Gruivret ahnt nun sofort, um wen es sich 
handelt. Dies wäre in der höfischen dichtung an sich nichts 
ungewöhnliches, aber auf das vorausgegangene versprechen 
hin ist es doch nicht ausgeschlossen, daß es sich um eine, 
wenn auch verwischte reminiszenz handelt. Dem umstand, 
daß die beiden Schwestern Guivrets in der heilkunde be- 
wandert sind (v. 5113/5), wird man dagegen keine besondere 
bedeutung beilegen dürfen. 

Was den zwergenkönig Bilis (Er. 1994) betrifft, sowie 
die ihm Untertanen Grigoras und Glecidalan (v. 2005), 
so sind dies keine germanischen zwerge, wie Grimm an- 
nimmt, indem er sie als beispiele für zwergenkönige (vgl. 
s. 87) anführt: Jf. T 375 und IIP 128. Es handelt sich 
eher, wie bei manchen jaians genannten Völkern (s. 70), um 
gebilde der phantasie, worauf auch die Verbindung von 
Bilis mit Briens hindeutet. Wie jene riesen, scheint man 
sich dieses Zwergvolk mit einem bestimmten wohnsitz ge- 
dacht zu haben (v. 1994): Bilis, li rois des Antipodes. Die 
namen Grigoras und Glecidalan haben dagegen eher kel- 
tischen klang. 

Eine merkwürdige gestalt ist Druidain in der Veng. 
Rag.: den rümpf nur Vh spannen groß (v. 4220/1), vorn 
und hinten einen buckel (v. 4214 ff.), dabei aber normale 
glieder. Schöne bände, kräftige fauste, nervige arme, 
schöne blonde haare, ja (v. 4230) : le col a pltis blanc qu'une 
pucele. Es scheint, als sei er ein reines phantasiegebilde 
des dichters. Wenn er Gauvains geliebte Ydain verlangt, 
so tut er dies weniger darum, weil er wie andere zwerge 
veranlagt wäre (s. 92/3), sondern lediglich einem Wortspiel 
zu liebe: Druidain = drus Ydain (v. 4387/8). 



— 105 — 

c. Wirkliche nains« 

Wir kommen am schloß zu den eigentlichen, keltischen 
Zwergen, solchen, die zwar äußerlich den s. 98— -103 be- 
sprochenen gleichen, in ihrem wesen aber verschieden sind 
und in ihren grundlagen tiefer wurzeln als jene. Häßlich 
sind auch sie, tückisch z. t. auch, doch mancher nur dem 
namen nach, wie es einmal zur gewohnheit geworden war, 
den zwerg so zu bezeichnen. Dagegen treten sie mehr in 
den Vordergrund und handeln selbständig. Sie haben bis- 
weilen etwas geheimnisvolles an sich, erscheinen und 
verschwinden wieder, ohne daß man näheres über sie er- 
fährt. Der held trifft sie, allein ihres weges gehend, er- 
fragt ihren rat und wird, indem er diesen befolgt, meist 
in eine gefährliche läge versetzt. 

Dieser klasse gehört der zwerg an, der im Lanc. den 
karren führt (v. 349 ff.). Und doch hat er es gut mit dem 
ritter gemeint : auf dessen frage, ob er die königin Granievre 
habe des wegs kommen sehen, läßt er ihn, ohne eine direkte 
antwort zu geben, auf den karren steigen. Am andern 
morgen, als der zwerg schon verschwunden ist, erblickt 
Lancelot in der tat die königin (v. 565).^ — Ähnlich ver- 
hält es sich mit nain L im Meraugis. Ob übrigens das 
(v. 1426 ff.) gesagte bedeuten solle, der zwerg sei verwan- 
delt worden, scheint mir nicht ganz sicher. Es ist wol 
eher ironisch gemeint, indem sein aussehen, ehe und nach- 
dem er durch den hohen schnee waten mußte, verglichen 
wird. Nur ist die ausdrucksweise ungeschickt, denn camus 
und cort war er schon vorher, wie v. 1275 ff., 2434, 2452 
und 2483 beweisen, seine häßlichkeit fällt nur nachher mehr 
auf. Er kommt (v. 1274 ff.) an den hof könig Artus' und 
erinnert diesen an Gauvain, der von seinem letzten aben- 
teuer noch nicht zurück ist. Ein tapferer ritter soll ihn 
suchen. Meraugis bietet sich an. Lidoine wird ihn be- 
gleiten. Von Keu verhöhnt, verläßt der zwerg den hof, 
ohne sich von dem könig zurückhalten zu lassen. Aber 

* Vgl. auch Foersters anm. zu v. 448. 
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Meraugis holt ihn ein. Sein pferd ist ihm von einer wilden 
frau genommen worden, so daß er zu faß gehen mnßte (s. o.). 
Meraugis verschafft ihm das tier wieder nnd fragt ihn 
(v. 1540), wie er ehre gewinnen könne. Der undankbare 
zwerg verweigert die antwort und reitet davon. Nachher, 
während der ritter auf Laquis wartet, trifft er wieder auf 
ihn (v. 2175 ff.). Der zwerg schlägt mit einem stock dem 
pferde Meraugis' über den köpf, um es auf diese sonderbare 
weise zum stehen zu bringen. Jener ergrimmt, will ihn 
töten. Da erklärt er nun, er habe ihn bloß verhindern 
wollen, in seine schände zu rennen. Wolle er ehre er- 
werben, so müsse er umkehren. Meraugis geht mit ihm 
zu dem kreuzweg zurück und läßt sich dann einen andern 
weg führen. Dies ist klug, denn . . . s'ü fusi — (v. 2214) 
avant cdez, la nuii geüst — sarus retomer dedenz Vessart — ou 
li hardi sont plus coart — que lievre, et li coart hardi — plus 
que Hon . . . Allerdings stellt sich heraus, daß der zwerg 
nicht so ganz uneigennützig gehandelt hat, vielmehr den ritter 
für seine eigenen angelegenheiten ausbeutete. Aber dieser hat, 
indem er unfreiwillig für ihn kämpfte, doch ehre gewonnen. 
Weniger harmloser natur ist dagegen der nain 11. im 
Lanc. (v. 5079 ff.). Lancelot befindet sich auf der suche 
nach Grauvain, der über den pont evage (v. 660 ff.) in das 
land des königs Bademagu eindringen wollte. Als die brücke 
in sieht kommt, gewahrt Lancelot einen zwerg, der ihm 
und seinen begleitern entgegenreitet. Dieser fragt — si 
com ü li fu comande (v. 5084) — wer von ihnen Lancelot 
sei, man solle es ihm nicht verhehlen, da es in ihrem eigenen 
interesse sei. Der ritter gibt sich zu erkennen, worauf der 
zwerg ihn folgen heißt, aber allein, ohne seine begleiter. 
Lancelot tut es und läßt sein gefolge zurück — doch jene 
können lange warten, sagt der dichter, denn die, in deren 
gewalt er ist, haben keine lust, ihn herauszugeben (v. 5103/4). 
Die begleiter gehen inzwischen bis zu der brücke, wo sie 
eben recht kommen, den ins wasser gefallenen Grauvain 
herauszuziehen. Sie erzählen ihm, was vorgefallen ist. 
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V. 5272 kommt dann ein gefälschter brief, Lancelot sei bei 
Artus. G-anievre, Kens und Grauvain machen sich dorthin 
auf. Der betrug stellt sich heraus. 

Dieser zwerg ist wol mit dem totenmythus in Zusam- 
menhang zu bringen, auf dem der Lancelot beruht. Doch 
muß man bei der betrachtung gerade der beiden in diesem 
roman auftretenden zwerge bedenken, daß Chrestien sich über- 
haupt in dunklen redewendungen gefällt und es liebt, seine leser 
über den sinn einer episode bisweilen im unklaren zu lassen. * 

Schließlich sei noch der von Thomas kurz erwähnte 
nain IL im Tristan genannt, dessen frau von Kaherdin ge- 
liebt wird. Tristan hilft seinem schwager, den eifersüch- 
tigen ehemann zu überlisten. Dieser verfolgt sie aber, 
tötet Kaherdin und verwundet Tristan. Seine waffe ist, 
wie die Morholts, vergiftet.* 



Blicken wir zurück, so finden wir, daß mit ausnähme 
von Auberon (und eventuell Malabron, der indessen kein 
zwerg ist),* auch bei den zwergen nur einzelne züge aus dem 
germanischen übernommen wurden. Daß ein teil, nämlich 
die „verkleinerten menschen", selbständige bildungen 
sind, wobei insbesondere die bedeutung der in Wirklichkeit 
vorhandenen hofzwerge nicht unterschätzt werden darf. Und 
daß im roman schließlich bretonische demente auftreten. 

Was besonders die abhängigkeit von germanischen 
Vorstellungen betrifit, auf die vielfach ein so großer 
wert gelegt wird, so ist zu sagen, daß die eigentlichen, 
feineren züge aus der volkssage in die dichtung 
keine aufnähme gefunden haben, weder bei der dar- 
stellung von riesen, noch bei der von zwergen. 

* G. Paris, Litt, frgae. au moyen dge^ s. 102. 

2 Der Tristan le Nain genannte ritter ist kein zwerg, denn 
(TrTh. 2187): lungs ert et grant e ben pleners. 

^ Maugis ist ganz zum menschen geworden und gehört daher 
auch nicht mehr zu den eigentlichen zwergen (vgl. s. 90). Doch 
ist er jedenfalls germanischen Ursprungs. 
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